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    Das Buch


    Seit dem Oscar-Gewinn vor ein paar Jahren läuft im Leben von Grant McCarthy alles schief. Eine Schreibblockade beendet seine erfolgreiche Karriere als Drehbuchautor, und die Frau, die er liebt, hat sich mit einem anderen verlobt.


    Grant kehrt Hollywood den Rücken und fährt zurück nach Gansett Island, um seinem Bruder bei der Führung des Familiengeschäfts »McCarthy’s Gansett Inn« zu helfen.


    Obwohl Grant eigentlich davon träumt, seine große Liebe Abby zurückzugewinnen, geht ihm doch Stephanie, die das Restaurant im zum Hotel gehörigen Jachthafen betreibt, nicht aus dem Sinn. Doch Stephanie verbirgt ein Geheimnis aus ihrer Vergangenheit. Während Hurrikan Hailey Gansett Island vom Festland abschneidet, muss Grant eine Entscheidung treffen: Ist es ihm wichtiger, Abby zurückzugewinnen, oder will er Stephanie dabei helfen, ein schreckliches Unrecht wieder gut zu machen …?


     


     


    Die Autorin


    Marie Force ist Autorin von über 25 zeitgenössischen Liebesromanen, von denen etliche auf den Bestsellerlisten der New York Times, USA Today und des Wall Street Journal standen und stehen. Während ihr Ehemann bei der Marine war, lebte Marie in Spanien, Maryland und Florida und ist unterdessen in Rhode Island sesshaft geworden. Sie ist Mutter von zwei Töchtern im Teenageralter und Besitzerin der beiden temperamentvollen Hunde Brandy und Louie.


    Um Neuigkeiten über Maries neue Bücher und andere Nachrichten zu erhalten, abonnieren Sie ihren Newsletter unter http://marieforce.com/.
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    ANMERKUNG DER AUTORIN


    Willkommen zurück auf Gansett Island! Grant McCarthy ist Ihnen zum ersten Mal in »Hoffnung auf Gansett Island« begegnet. Ich muss gestehen, dass er mir in gewisser Weise ein Rätsel war. Er ist nicht so wie die meisten meiner Helden, die genau wissen, was (und wen) sie wollen – und es (sie) sich dann auch mit all ihrem beachtlichen Charme holen. Stattdessen ist Grant hin- und hergerissen. Sein Herz sagt ihm das eine, während sein Körper ihn in eine andere Richtung schickt. Nach »Hoffnung auf Gansett Island« waren Sie, liebe Leserinnen, gespaltener Meinung: Team Abby und Team Stephanie standen einander ebenbürtig gegenüber. Als die Schöpferin von Grants Geschichte musste ich die beste Frau für ihn wählen, und ich hoffe, Sie stimmen mit meiner Entscheidung überein.


    In diesem Buch werden Sie einige Ihrer Lieblingscharaktere aus den ersten drei Bänden wiedertreffen und auch einige Neuankömmlinge auf der Insel kennenlernen. Nach der anfänglichen Trilogie hatte ich Sie gebeten, mir zu schreiben, ob Sie auch über die anderen Mitglieder der Familie McCarthy lesen wollen. Wow, habe ich einen Berg Leserbriefe bekommen! Ich bin völlig aus dem Häuschen über Ihre Begeisterung für die McCarthys und ihre Freunde, und Ihre Botschaft ist laut und deutlich angekommen. Demnächst folgt »Träume auf Gansett Island«, und das ist noch längst nicht alles.


    Über diese Familie und ihr Leben auf einer Insel zu schreiben, die so sehr meinem geliebten Block Island ähnelt, hat mir den größten Spaß gemacht, den ich als Autorin je hatte. Ich freue mich, dass Ihnen meine erdichtete Familie so gut gefällt, und bedanke mich für all die wundervollen Rezensionen, die Sie gepostet haben. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie sehr ich Ihre E-Mails und Facebook-Beiträge zu schätzen weiß.


    Ich liebe es, von meinen Leserinnen zu hören. Sie können mich unter marie@marieforce.com erreichen. Falls Sie meinen Newsletter noch nicht bekommen, melden Sie sich an, um hin und wieder Neuigkeiten über zukünftige Buchprojekte zu erhalten.


    Auch wenn »Glück auf Gansett Island« als eigenständige Geschichte angelegt ist, werden Sie noch mehr Freude daran haben, wenn Sie bereits »Liebe auf Gansett Island«, »Sehnsucht auf Gansett Island« und »Hoffnung auf Gansett Island« gelesen haben.


    Vielen Dank an all die wundervollen Leserinnen, die meinen Traum haben wahr werden lassen!


    xoxo


    Marie

  


  
    KAPITEL 1


    Für diesen ganzen Schlamassel war allein Janey verantwortlich. Hätte sie nicht geheiratet, hätte Grant nicht zusehen müssen, wie sein Mädchen – in einem hautengen, sexy Brautjungfernkleid – mit ihrem Verlobten am Arm durch die gesamte Hochzeitsgesellschaft gestöckelt war. Wären Janey und ihre blöde Hochzeit nicht gewesen, hätte Grant nicht das Bedürfnis verspürt, Abby eifersüchtig zu machen, indem er mit Stephanie vom Restaurant am Jachthafen tanzte.


    Der Haken war, dass es damit nicht geendet hatte. Nein, er hatte sichergehen müssen, dass Abby wirklich eifersüchtig war, indem er die Party mit Stephanie verlassen hatte. Und jetzt, während das Hämmern in seinem Kopf ihn schonungslos daran erinnerte, wie viel Alkohol nötig gewesen war, dass er die Feier überstand, führte ihm der warme schlafende Frauenkörper neben ihm noch deutlicher vor Augen, zu was für einem Desaster sich die letzte Nacht entwickelt hatte.


    Zur Hölle mit Janey und ihrer verfluchten Hochzeit.


    Verzweifelt versuchte Grant sich zu erinnern, wie weit er gestern mit Stephanie gegangen war. Er war sich ziemlich sicher, dass es auf der Taxifahrt zum Haus seiner frisch verheirateten Schwester einiges Geknutsche gegeben hatte. Janey hatte ihm das Häuschen überlassen, dafür, dass er sich im Gegenzug um ihre Haustiere kümmerte, solange sie und Joe in den Flitterwochen waren. Da seine Mutter ihn langsam in den Wahnsinn trieb mit ihren Fragen zu dem Chaos, das er in seinem Leben angerichtet hatte, war es ihm gelegen gekommen. So wäre er immerhin raus aus dem Haus seiner Eltern. Doch inzwischen war er sauer auf seine Schwester, dass sie überhaupt geheiratet hatte, und die vorher so verlockende Abmachung schien auf einmal gar nicht mehr sonderlich attraktiv.


    Er wünschte sich, er könnte sich verdrücken, aber er konnte wohl schlecht seinen One-Night-Stand im Bett seiner Schwester zurücklassen. Was also sollte er tun?


    Der warme Körper neben ihm regte sich.


    Grant hielt mucksmäuschenstill und hoffte, sie würde ihn nicht ansehen oder – Gott bewahre – versuchen, mit ihm zu reden. Dadurch, dass er so lange mit Abby zusammen gewesen war, hatte er nie Gelegenheit zu einem One-Night-Stand gehabt. Er hatte nicht den blassesten Schimmer, wie man sich nach so etwas verhielt, und mit dem unbarmherzigen Hämmern in seinem Schädel verspürte er auch kein Bedürfnis, es herauszufinden.


    Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie Stephanie – Herr im Himmel, sie war splitterfasernackt – aus dem Bett glitt und begann, ihre Kleider zusammenzusuchen. Während er weiter vorgab zu schlafen, erhaschte er einen kurzen Blick auf kleine Brüste mit hübschen pinkfarbenen Spitzen, die nur zu bald das Interesse des Teils von ihm weckten, der nicht genug Hirn besaß, um Schlaf vorzutäuschen. Als sein Penis sich an der Decke rieb, wurde ihm klar, dass er ebenfalls nackt war.


    Angestrengt versuchte er zu ergründen, wie er nackt mit Stephanie im Bett gelandet war, doch nach dem Einsteigen ins Taxi konnte er sich an nichts mehr erinnern. Nicht dass er in den letzten Wochen nicht schon viel zu oft daran gedacht hatte, wie es wäre, sie auszuziehen … Er hatte sogar Kondome gekauft, nur für den Fall, dass sein Körper im Kampf gegen seine Vernunft siegte. Aber er hatte nie damit gerechnet, dass er es tatsächlich durchziehen würde. Vielleicht hatte er das ja auch nicht. Vielleicht war gar nichts passiert. Das wäre möglich, oder? Nackt zu sein bedeutete nicht automatisch gleich Sex, nicht wahr?


    Scheiße, Scheiße, Scheiße! Wenn Abby davon erführe, würde er sie nie zurückbekommen. Ganz zu schweigen davon, was sein Vater ihm dazu erzählen würde, dem Stephanie besonders ans Herz gewachsen war, seit sie ihren Job bei den McCarthys angetreten hatte.


    Stephanie wandte sich mit dem Rücken zum Bett, um sich das eng anliegende schwarze Kleid überzustreifen, das sie zur Hochzeit getragen hatte. Ihre Haut war hell und zart, und sein Blick glitt von ihren Schultern zu den zwei Grübchen über ihrem festen, runden Po. Als er ihr zum ersten Mal begegnet war, hatte er gedacht, es mangele ihr an weiblichen Formen. ›Knabenhaft‹ war das Wort, mit dem er sie beschrieben hätte. Doch jetzt, nachdem er sie nackt gesehen hatte, war ihm klar, dass ihre Kleidung zierliche, aber reichlich interessante Kurven verborgen hatte.


    Nicht dass ihre Kurven ihn interessierten. Nein, die einzigen Kurven, nach denen er sich verzehrte, waren die von Abby, und irgendwie musste er einen Weg finden, sie zurückzubekommen. Zuallererst musste er mit dem Trinken aufhören. Der Alkohol – und Janeys verdammte Hochzeit – hatten ihn mit der falschen Frau ins Bett befördert, und das durfte er nicht noch einmal zulassen. Wenn er auch nur die geringste Chance haben wollte, Abby zurückzugewinnen, durfte er sich auf keinen Fall mit einer anderen Frau erwischen lassen. Sie eifersüchtig zu machen war eine Sache, aber sein Plan war definitiv auf schlimmstmögliche Weise nach hinten losgegangen.


    Stephanie warf nicht einen Blick aufs Bett, während sie sich die hochhackigen Sandaletten an den Riemchen über die Finger hängte, auf Zehenspitzen das Zimmer verließ und die Tür hinter sich schloss.


    Erleichtert atmete Grant auf, dass ihm die Peinlichkeit des Morgens danach erspart geblieben war. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass der Jachthafen unter seiner Aufsicht stand, solange sein Vater sich noch von einer kürzlich zugezogenen Kopfverletzung erholen musste und sein Bruder sich um seine schwangere Frau kümmerte. Da er also für die Marina zuständig war, wo Stephanie das Restaurant führte, würde er ihr bereits in wenigen Stunden wieder unter die Augen treten müssen.


    Stöhnend drehte er sich um und vergrub das Gesicht im Kissen. An seinem Bauch pikste ihn etwas, und er fummelte in den zerknüllten Laken herum, um herauszufinden, was es war. Als seine Hand auf einer aufgerissenen Kondompackung landete, blieb ihm beinahe das Herz stehen.


    »Scheiße, Scheiße, Scheiße!«


    Er hatte ihre Welt auf den Kopf gestellt, und Stephanie hätte wetten können, dass er sich nicht einmal daran erinnerte. Während sie sich fröstelnd durch den peitschenden Wind und den kalten Regen auf den Weg zum Jachthafen der McCarthys machte, durchlebte sie noch einmal die Nacht mit Grant McCarthy. Natürlich hatte sie durchschaut, was auf der Hochzeit sein Plan gewesen war. Er hatte sie benutzt, um Abby eifersüchtig zu machen. Genauso hatte sie gewusst, dass er betrunken war, als sie gemeinsam gegangen waren – und dass er sich vermutlich nicht an viel von dem erinnern würde, was zwischen ihnen geschehen würde.


    Allerdings hatte sie das nicht davon abgehalten, die Gelegenheit beim Schopf zu packen, eine Nacht mit dem ersten Kerl seit Jahren zu verbringen, zu dem sie sich hingezogen fühlte. Sie gab sich keinerlei Illusionen hin, dass es der Beginn von etwas Ernsterem sein könnte. Er war immer noch in Abby verliebt und hoffte auf eine Aussöhnung, auch wenn Abby und ihr Verlobter Cal auf der Hochzeit unverkennbar ein Herz und eine Seele gewesen waren.


    Wäre Stephanie eine Spielernatur, hätte sie gewettet, dass Abby mit Grant längst abgeschlossen hatte und er der Einzige war, der es noch nicht begriffen hatte. Doch selbst mit diesem Wissen würde Stephanie sich auf keinen Fall von einem Kerl den Kopf verdrehen lassen, der offensichtlich eine andere wollte. Dann hatten sie eben Sex gehabt. Na und? Bloß weil sie vorher seit einer Ewigkeit mit niemandem geschlafen hatte, musste das nicht gleich heißen, dass sie daraus etwas machen würde, was es nicht war und nie sein würde.


    Ein Hupen holte sie zurück in die Gegenwart, und als sie sich umblickte, sah sie Mr McCarthys besten Freund Ned Saunders, der seinen abgehalfterten holzverkleideten Kombi als Taxi verwendete, rechts ranfahren.


    »Spring rein, Mädel. Ich nehm dich mit.«


    Da sie mittlerweile nass bis auf die Haut war, war Stephanie höchst erfreut, den älteren Mann zu sehen, der jeden Tag am Jachthafen anzutreffen war. »Danke, Ned«, sagte sie, als sie auf den Beifahrersitz glitt. Der Fußboden war übersät mit Kaffeebechern und alten Zeitungen.


    »’Tschuldige das Chaos«, murmelte er.


    »Kein Problem. Ich bin bloß froh, aus dem Sturm raus zu sein.«


    »Das wird ’n Prachtexemplar von ’nem Hurrikan. Wenn du mich fragst, kommen unsere Frischvermählten heut nicht von der Insel weg.«


    »O nein, so ein Pech. Dann verpassen sie ihren Flug, oder?«


    »Sieht ganz danach aus.«


    Dankbar bemerkte Stephanie, dass Ned kein Wort darüber verlor, woher sie offensichtlich kam. »Wie lange soll das Unwetter denn anhalten?«


    »Mindestens zwei Tage.«


    »Dann wird am Jachthafen heute wohl nicht viel los sein«, vermutete Stephanie, und ihr graute schon jetzt vor einem ruhigen Tag, den sie ganz allein mit Grant würde verbringen müssen.


    Ned nahm die letzte Abzweigung Richtung North Harbor. Als sie am Haus der McCarthys vorbeifuhren, das die Einheimischen »das Weiße Haus« nannten, drehte Stephanie den Kopf weg, während Erinnerungen an die Nacht hochkamen, die sie mit dem zweitältesten Sohn der Familie verbracht hatte. Mr McCarthy senior war immer so nett zu ihr, das wollte sie um keinen Preis aufs Spiel setzen.


    »Der Junge ist durcheinander«, brach Ned das Schweigen.


    »Wie bitte?«


    »Ist das klügste Kerlchen, das mir je begegnet ist«, fuhr Ned fort, als hätte sie nichts gesagt. »Schon seit der Kleine sprechen konnte, hat er ständig Fragen gestellt, Leute beobachtet, sich Zeug gemerkt, um es später in seinen Geschichten zu verwenden. Aber was die Leute in seinem eigenen Leben angeht … Na ja, da ist er manchmal nicht grad helle.«


    Stephanie war, als stünde sie vor Demütigung von Kopf bis Fuß in Flammen, während sie weiter aus dem Fenster starrte. Woher weiß er Bescheid? Und was wird er seinem besten Kumpel erzählen – Grants Dad?


    »Ich glaub nicht, dass er kapiert hat, dass es mit Abby wirklich vorbei ist. Wenn ihm da endlich ’n Licht aufgeht, wird’s wohl ziemlich schmerzhaft.«


    Ihre Gedanken rasten, während sie vor Anspannung förmlich vibrierte. Es war, als könnte er in sie hineinschauen oder so was.


    »Ein nettes Mädel wie du sollte auf sich aufpassen in diesem ganzen schmerzhaften Schlamassel.«


    Stephanie fiel die Kinnlade herunter, aber ihr wollte ums Verrecken keine passende Erwiderung einfallen. Zum Glück bewahrte ihre Ankunft am McCarthy’s sie vor der Notwendigkeit.


    »Danke fürs Mitnehmen«, murmelte sie und griff nach ihrem Portemonnaie.


    Bevor sie Geld herausholen konnte, hielt Ned sie mit einer Hand auf ihrem Arm davon ab. »War mir ’n Vergnügen, Schätzchen.«


    Aufs Neue verspürte sie tiefe Demütigung, als ihr plötzlich Tränen in den Augen brannten. Eilig flüchtete sie aus dem Wagen, doch die beinahe väterliche Art, auf die Ned mit ihr umgegangen war, klang noch in ihr nach, als sein Auto schon längst verschwunden war. Es war lange her, dass irgendjemand sich ihr gegenüber so fürsorglich und hilfsbereit gezeigt hatte, und es hatte sich gut angefühlt.


    Das Klingeln des Handys weckte Kapitän Joe Cantrell am Morgen nach seiner Hochzeit. Am liebsten hätte er das Telefon gepackt und quer durch die Suite geschleudert, in der Janey und er ihre Hochzeitsnacht verbracht hatten, noch lieber wollte er allerdings, dass seine bezaubernde Ehefrau noch ein Weilchen länger schlafen konnte.


    Nach so vielen Jahren, in denen er sie aus der Ferne geliebt hatte, brachte ihn der Gedanke an sie als seine Frau jedes Mal zum Lächeln. Er nahm das Handy mit ins Bad und schloss die Tür. Als er die Nummer des Büros auf dem Display sah, wuchs seine Verärgerung noch.


    »Ich hoffe, es ist wichtig«, knurrte er unwirsch ins Telefon.


    »Tut mir wirklich leid, dass ich dich stören muss, Käpt’n«, entschuldigte sich Seamus O’Grady. Joe hatte Seamus engagiert, um die Gansett Island Fährgesellschaft zu leiten, als Janey und er nach Ohio gezogen waren, wo sie Tiermedizin studierte. »Und das ausgerechnet heute Morgen.«


    »Worum geht’s?«, fragte Joe ungewohnt schroff.


    »Ich war mir nicht sicher, ob du schon wieder wach bist und mal einen Blick aufs Wetter geworfen hast. Heute Nacht ist Hurrikan Hailey eingetroffen, und hier draußen ist die Hölle los. Ich tendiere dazu, den Fährdienst für den Rest des Tages auszusetzen, aber ich weiß, dass du und deine Angetraute mit dem Boot um halb elf von der Insel wolltet. Wollt’s euch nicht versauen.«


    Während er Seamus zuhörte, ging Joe zum Fenster und warf einen Blick über South Harbor. Im Wind und Regen hatte der Gansett Sound sich in eine schäumende Masse von weiß gekrönten Wellen verwandelt, und der Regen prasselte hart gegen das Fenster. Im Fährgeschäft nannte man solche Tage Kotzpartys, weil man nach jeder Überfahrt das Erbrochene der Fahrgäste von Deck spülen musste. »Na dann los, mach den Anruf«, sagte Joe.


    »Bist du dir sicher, Käpt’n?«


    »Das Risiko geht man eben ein, wenn man von einer Insel aus Reisepläne schmiedet.«


    »Da hast du recht. Mach dir keinen Kopf, ich hab hier alles im Griff. Wir schaffen dich und deine Frau weg, sobald es geht. Übrigens, war ’ne tolle Hochzeit.«


    »Danke, Seamus.« Joe legte auf und verließ leise das Badezimmer.


    »Was ist los?«, fragte Janey. Ihre Stimme war heiser und verschlafen – und höllisch sexy. Sie streckte die Arme nach ihm aus.


    Joe warf das Handy in seinen Koffer und ging zu ihr. Mit sanftem Zug an seiner Hand holte sie ihn zurück ins Bett. Er schmiegte sich in ihre warme Umarmung und fühlte sich wie der größte Glückspilz auf Erden, dass er mit der Frau verheiratet war, die er schon länger als sein halbes Leben liebte.


    »Und jetzt sag schon, was los ist«, bohrte sie nach.


    »Es gibt eine gute und eine schlechte Nachricht.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Lippen, die noch geschwollen waren von einer Nacht voller Leidenschaft. »Die schlechte Nachricht ist, dass sie aufgrund des Sturms den Fährbetrieb einstellen.«


    Janey schnappte nach Luft. Sie hatte sich so auf ihre Flitterwochen in Aruba gefreut, die sie gebucht hatten, weil der Ort außerhalb des Hurrikangürtels lag. So viel zum Erfolg dieser Logik.


    »Wie kann es denn danach noch eine gute Nachricht geben?«, fragte sie betrübt und schob die Unterlippe zu genau dem Schmollmund vor, den sie schon als Zehnjährige gezogen hatte.


    Joe manövrierte sie unter sich und strich ihr das zerzauste blonde Haar aus dem Gesicht. »Die äußerst gute Nachricht ist, dass wir dieses Bett heute nicht verlassen müssen.«


    Lächelnd sah Janey zu ihm auf und fuhr ihm mit den Händen von den Schultern abwärts über den Rücken, bis sie sie um seinen Hintern schloss. Mit dieser Liebkosung machte sie ihn jedes Mal wahnsinnig, wie sie sehr genau wusste. »Das ist allerdings eine äußerst gute Nachricht.«


    »Ich bring dich schon noch da hin, Kleines«, versprach er ihr und beugte sich hinunter, um ihr einen Kuss zu stehlen. »Es dauert vielleicht ein, zwei Tage mehr, aber ich bring dich da hin.«


    »Für mich spielt es keine Rolle, wo wir sind. Solange wir zusammen sind, ist das alles, was zählt.«


    »Hab ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe liebe?«


    »Noch nicht«, antwortete sie und lächelte bei dieser Erinnerung daran, wie er ihr einmal gesagt hatte, er wünschte sich, sie würde ihn lieben lieben – nicht als alte Freundin, sondern als Frau.


    »Nun, das tue ich.«


    »Ich glaube, das musst du mir erst mal beweisen.« Mit einem koketten Grinsen drängte sie ihre Hüften gegen seine Erektion, um ihn wissen zu lassen, was sie sich darunter vorstellte.


    »Schon wieder?«, fragte er und hob amüsiert eine Augenbraue. »Niemand hat mir gesagt, dass ich eine unersättliche Nymphomanin heiraten würde.«


    Janey lachte und führte ihn genau dorthin, wo sie ihn haben wollte. »Gewöhn dich lieber dran, Kumpel. Jetzt wirst du mich nicht mehr los.«


    Mit einem einzigen geschmeidigen Stoß drang er tief in sie ein. »Gott sei Dank.«


    Früh am Morgen nach der Hochzeit seiner Schwester erwachte Mac McCarthy vom tosenden Wind und Regen. Ihm wurde die Brust eng vor Sorge, als ihm aufging, dass bei diesem Unwetter vermutlich der Fährbetrieb für heute eingestellt war.


    Er warf einen Blick auf seine Frau Maddie, die auf der Seite liegend schlief, wie Dr. Cal es ihr empfohlen hatte, um das Baby zu schonen. Die Vorstellung, ihr keinerlei Hilfe holen zu können, sollte sie welche brauchen, machte ihn wahnsinnig. Eine Risikoschwangerschaft auf einer Insel zu verbringen, war schierer Leichtsinn, aber es war ihm nicht gelungen, Maddie zu überzeugen, mit ihrer kleinen Familie aufs Festland überzusiedeln, bis das Baby da war.


    In der Hoffnung, dass das Wetter nicht so schlimm war, wie es sich anhörte, stand Mac auf und warf einen Blick aus dem Fenster. Natürlich war es ganz genauso schlimm, wie es sich anhörte. In der Ferne sah er das aufgewühlte Meer. Der böige Wind peitschte den Regen beinahe waagerecht heran. Mac fuhr sich mit der Hand über die Brust und fragte sich, ob er einen Herzinfarkt hatte. Dieses Gefühl der Enge war seit dem Unfall im Jachthafen, bei dem sein Vater so schwer verletzt worden war, nicht von ihm gewichen.


    Auch ihn hatte der Unfall für kurze Zeit ins Krankenhaus gebracht, was Maddie Angst gemacht hatte. Nachdem sie vorzeitige Wehen gehabt und für den Rest ihrer Schwangerschaft zur Bettruhe verdonnert worden war, hatte sie sich geweigert, ihr Zuhause auf der Insel zu verlassen. Mac war keine andere Wahl geblieben, als sich ihren Wünschen zu fügen.


    Er ging zur Kommode, um sein Handy zu holen. Eine SMS von der Fährgesellschaft Gansett Island machte es offiziell: Der Betrieb war bis auf Weiteres eingestellt. Bei Böen, die nach mindestens Windstärke neun klangen, würde auch der Flughafen geschlossen sein. Kein Weg von der Insel, dachte Mac, während der Schmerz in seiner Brust zunahm.


    Bereits seit Wochen trieben ihn Albtraumszenarien wie dieses in den Wahnsinn. Selbst bei laufendem Fährbetrieb dauerte es eine Stunde bis zum Festland, und dann noch länger bis zum nächsten Krankenhaus. Und wenn nun etwas passierte, womit Cal nicht umgehen könnte? Was, wenn Maddie irgendetwas bräuchte, das er ihr nicht besorgen könnte? Was, wenn ihr etwas zustieß …


    »Mac?«


    Er wandte sich vom Fenster ab und ging zu ihr. »Ich dachte, du würdest noch ein Weilchen schlafen«, sagte er und strich ihr über das karamellfarbene Haar. »Es ist noch früh.«


    »Warum bist du auf?«


    »Der Wind hat mich geweckt.« Wieder begann seine Brust zu schmerzen, als er sich fragte, wie lange der Fährbetrieb wohl eingestellt bleiben würde. Er schaltete die Nachttischlampe ein, um Maddie im Dämmerlicht des frühen Morgens sehen zu können. »Wie fühlst du dich?«


    »Fett. Abstoßend.« Tränen stiegen ihr in die goldfarbenen Augen. »Abscheulich.«


    »Ach, Liebling.« Er kroch zurück ins Bett und zog sie – so gut es ging – in seine Arme. Schon wochenlang hatten sie nicht miteinander schlafen können, was auch nicht gerade gegen seine übermächtige Sorge half. »Sag so was nicht. Du bist bezaubernd, strahlend und umwerfend.« Wie sollten sie es noch zwei weitere Monate schaffen, in denen sie Tag für Tag – den ganzen Tag – ans Bett gefesselt war?


    »Das musst du ja auch sagen. Du hast mir das angetan.«


    Sie war so schlecht gelaunt und dabei so niedlich, dass Mac ein Lachen entfuhr, auch wenn er wusste, dass ihr das gar nicht gefallen würde.


    Dicke Tränen quollen ihr aus den Augen und rollten ihr die Wangen hinab. »Das ist nicht witzig.«


    »Ich weiß«, beschwichtigte er sie und küsste ihr die Tränen fort. Gestern auf der Hochzeit war sie so glücklich und zufrieden gewesen, umringt von Familie und Freunden. Bei diesem Gedanken kam ihm eine Idee, wie er ihre Stimmung ein wenig heben könnte, bevor die Gäste sich nach dem Sturm wieder in alle Himmelsrichtungen zerstreuten.


    Gerade als er ihr von seiner Idee erzählen wollte, flackerte die Nachttischlampe und ging aus.

  


  
    KAPITEL 2


    Der erste Erinnerungsfetzen kam Grant, als er unter der Dusche stand – der beste Blowjob seines Lebens. Während das heiße Wasser über ihn strömte, überfluteten ihn Bilder von Stephanies schlankem Körper und ihren talentierten Lippen, wie sie sich von seiner Brust zu seinem Bauch bis zu seiner Erektion vorarbeitete. Allein beim Gedanken daran war er innerhalb von zwei Sekunden steinhart und startklar.


    »Himmel«, murmelte er und schloss die Augen, um es noch einmal zu durchleben, während ihn gleichzeitig die Schuld zerfraß. Das war keine von Abbys Lieblingsbeschäftigungen im Bett gewesen, also hatte er die meiste Zeit darauf verzichtet. Stephanies Begeisterung hingegen war offensichtlich gewesen, als sie ihn geleckt und gestreichelt und an ihm gesaugt hatte.


    Stöhnend legte Grant jetzt selbst Hand an und dachte weiter daran, wie es sich angefühlt hatte, von der Hitze ihres Mundes umschlossen zu sein, während sie mit ihrer gepiercten Zunge mit ihm spielte. Die Erinnerung sandte ihn in einen Orgasmus, der ihn mit pochendem Herzen zurückließ. Atemlos stand er unter der Dusche, bis das heiße Wasser zur Neige ging. Als er auf wackligen Beinen aus der Dusche stieg, merkte Grant, dass der Strom ausgefallen war.


    »Na toll«, entfuhr es ihm, und er griff sich ein Handtuch. »Der Tag wird ja immer besser.«


    Angewidert von sich selbst, weil ihn die Erinnerung an eine Nacht, die nie hätte passieren dürfen, dermaßen anheizte, zog Grant sich eine Jeans und ein langärmliges Shirt an. Es war einfach viel zu lange her gewesen. Das war die einzig mögliche Erklärung für die Heftigkeit, mit der er auf Stephanie reagiert hatte. Vor über einem Jahr hatte Abby ihm gesagt, wenn er nach seinem Heimatbesuch zu Macs Hochzeit wieder nach Los Angeles zurückginge, wäre es aus zwischen ihnen.


    Um ehrlich zu sein, hatte Grant ihr nicht geglaubt. Sie waren so lange zusammen gewesen, dass er sich ein Leben ohne sie im Zentrum des Ganzen schlicht nicht hatte vorstellen können. Damals hatte er versucht, ihr klarzumachen, wie dicht er vor einem Vertragsabschluss für ein Drehbuch mit einem großen Produzenten stand. Natürlich hatte sie dieselbe Geschichte schon hundertmal gehört und war nicht von ihrem Ultimatum abgerückt.


    »Schreiben kannst du überall auf der Welt, Grant«, hatte sie zu ihm gesagt und ihn mit ihren großen braunen Augen angefleht, bei ihr auf der Insel zu bleiben, wo sie ein erfolgreiches Geschäft aufgebaut hatte, nachdem sie aus L.A. hierher zurückgezogen war. »Warum kannst du nicht an dem einen Ort schreiben, an dem ich sein möchte?«


    Grant hatte keine andere Möglichkeit gesehen, als zurückzufliegen und die Gespräche mit dem Produzenten zu Ende zu bringen. Allerdings war der Abschluss – wie auch alles andere, seit er den Oscar für das beste Drehbuch gewonnen hatte – geplatzt, und so hatte er ohne Job und dazu noch ohne Abby dagestanden.


    In dem langen Jahr, das er nicht mit ihr an seiner Seite verbracht hatte, war er ihr treu geblieben und hatte sich der irrigen Annahme hingegeben, dass sie es genauso halten würde. Bis er von seiner Mutter erfahren hatte, dass Abby nicht bloß wieder einen Freund hatte, sondern sogar verlobt war. Mit einem anderen. Grant hatte richtigen Bockmist gebaut, so viel war klar. Aber er würde sich auf keinen Fall tatenlos von irgendeinem dahergerittenen texanischen Cowboy-Arzt die Frau ausspannen lassen.


    Er wünschte bloß, er hätte auch nur die geringste Ahnung, wie er auf seinem Feldzug zu Abbys Rückeroberung vorgehen sollte. Mit Stephanie zu schlafen, war eindeutig ein Riesenfehler gewesen, dachte er, während sich schon wieder Bilder jener kunstfertigen gepiercten Zunge durch den Nebel in seinem Gehirn drängten, um ihn aufs Neue zu martern.


    Stöhnend verließ er das Schlafzimmer und machte sich auf die Suche nach irgendetwas, das er überziehen könnte, um bei diesem Wetter einigermaßen trocken zu bleiben. Zum Glück hatte Joe ein paar Regensachen bei Janey im Schrank gelagert. Grant zog sich die Jacke an und schaffte es, die Menagerie von Janeys ganz speziellen Haustieren zu einem schnellen Besuch in den Garten zu bugsieren. Mehreren von ihnen jagte das Unwetter eine solche Heidenangst ein, dass sie sich weigerten, Wasser zu lassen – was bedeutete, dass er bei seiner Rückkehr mit einigen Pfützen rechnen durfte. Schicksalsergeben machte er ihnen das Futter fertig und brachte sie in das Zimmer, in dem sie blieben, wenn seine Schwester aus dem Haus war.


    Die ganze Zeit über starrte ihn Riley, der Deutsche Schäferhund, böse an, als wüsste er genau, wie abscheulich Grant sich in der vergangenen Nacht verhalten hatte. Wenn ihm schon ein Hund ein schlechtes Gewissen bereiten konnte, dann hatte er wirklich ein Problem.


    Als er aus der Tür trat, knüllte er die gelbe Regenhose zusammen und klemmte sie sich unter den Arm, bevor er einen hastigen Sprint zum Geländewagen seines Vaters in der Einfahrt hinlegte.


    Solange sein Dad sich noch von seiner Kopfverletzung und einem gebrochenen Arm erholte, hatte Grant das Auto mit Beschlag belegt. Als ihm jedoch einfiel, dass auch seine Brüder Evan und Adam wegen der Hochzeit auf der Insel waren – und hier nun für wer weiß wie lange festsaßen –, machte er sich im Geiste eine Notiz, den Zündschlüssel vor seinen jüngeren Geschwistern zu verstecken. Wie damals, als sie noch Teenager gewesen waren.


    Auf der kurzen Fahrt zum Jachthafen sah er mehrere umgestürzte Bäume und Strommasten sowie einige überflutete Seitenstraßen. Er fragte sich, wie Stephanie zurück zur Marina gelangt war, wo sie in einem Zimmer hinter dem Restaurant wohnte, und verspürte Schuldgefühle. Er hatte sie ganz allein in diesen Sturm hinausgehen lassen.


    Die Scheibenwischer des Wagens waren dem strömenden Regen nicht gewachsen, deshalb ließ Grant das Fenster einen Spalt hinunter, in der Hoffnung, so etwas besser sehen zu können. Einen derartigen Sturm hatten sie seit Jahrzehnten nicht gehabt. Er erinnerte sich noch, wie einmal für zehn Tage der Strom ausgefallen war, als noch alle fünf McCarthy-Geschwister zu Hause gewohnt hatten. Das waren lange zehn Tage gewesen.


    Bei seiner Ankunft am Jachthafen erblickte er als Erstes Stephanies wohlgeformten Po, der aus dem Geräteschuppen herausragte, wo sie sich mit irgendetwas abplagte. So viel zu seiner Hoffnung auf einen schönen entspannten Vormittag bei Kaffee und netten Gesprächen mit den paar Verrückten, die sich bei diesem Wetter aus dem Haus wagten.


    Es sah aus, als sei hier einiges zu tun, und das war das Letzte, was Grant gebrauchen konnte. In seinem Schädel war immer noch diese Schlagzeugtruppe am Werk. Trotzdem stieg er aus und lief zu ihr hinüber. Der Regen hatte ihre dünnen Khakishorts durchweicht, weshalb ihr schwarzer Tanga durch den Stoff schimmerte. Mühsam schluckte Grant einen Fluch hinunter, als sein Körper sehr vorhersehbar auf den Anblick reagierte. »Komm, ich helfe dir«, stieß er in wütenderem Ton als beabsichtigt hervor.


    Erschrocken durch sein plötzliches Auftauchen fuhr sie mit weit aufgerissenen Augen herum. Diesen Moment wählte die zweite Erinnerung an die vergangene Nacht, um sich bemerkbar zu machen – mit demselben großäugigen Blick hatte sie ihn angesehen, als er zum ersten Mal in sie eingedrungen war.


    »Herrgott noch mal«, murmelte er und zwängte sich an ihr vorbei, um an den Generator zu kommen, den sie aus dem Schuppen hatte holen wollen.


    »Was ist dein Problem?«, fragte sie und wischte sich den Regen aus dem Gesicht – mit dem Ärmel eines Windbreakers, der definitiv nicht die Art Jacke war, die sie in einem solchen Unwetter brauchte.


    »Hab kein Problem.« Ächzend versuchte er, den Generator anzuheben.


    »Lass mich mit anfassen, bevor du dich verhebst.« Sie mussten beide schreien, um sich über das Tosen des Windes hinweg verständigen zu können.


    »Du wolltest es doch auch allein machen. Warum ich dann nicht?«


    »Ich hab das Ding nicht vom Fleck gekriegt.«


    Grant drehte sich um und nahm das hintere Ende, während sie am vorderen zupackte. Irgendwie gelang es ihnen, das Gerät unter den kleinen Vorbau an der Küche des Restaurants zu schleppen.


    »Ich hol noch den Benzinkanister«, erklärte sie, nachdem sie es angeschlossen hatten.


    »Das mach ich schon. Wo ist er?«


    »Ich kann das auch sehr gut allein.«


    Grant schloss die Augen und zählte bis zehn, während er darum betete, von seinen hämmernden Kopfschmerzen und sturen Weibern erlöst zu werden. »Ich hab doch gesagt, ich hol den Kanister. Sag mir einfach, wo er ist.«


    »Find’s selbst raus.« Sie drehte sich um und marschierte davon, wobei sie ihm einen neuerlichen Blick auf ihren klatschnassen Hintern gewährte, den sein immer noch benebeltes Gehirn mit der nackten Version überlagerte, die er vorhin gesehen hatte. In den zwei Stunden, seit er neben ihr aufgewacht war, hatte er mehr Erektionen gehabt als sonst in zwei Tagen, und das machte ihn restlos wahnsinnig.


    Als er wieder nach draußen in den Regen stapfte, um nach dem Benzinkanister zu suchen, fragte er sich, warum sein Körper so heftig auf sie reagierte, obwohl er sie nicht einmal leiden konnte. Sie war kratzbürstig und stur und hatte eine große Klappe. Normalerweise war sie auch kein besonderer Hingucker. Ihr Haar sah immer wild und unordentlich aus, sie war dünn, und sie hatte ein Zungenpiercing – er konnte sich nicht vorstellen, jemandem zu erlauben, ihm ein Loch in die Zunge zu bohren, auch wenn es ihm gefallen hatte, wie die Kugel sich an seinem Schaft angefühlt hatte. Hör auf damit! Hör auf, daran zu denken!


    Gegen seinen ausdrücklichen Wunsch, es endlich zu vergessen, suchte ihn ein weiteres Mal die Erinnerung an ihre gepiercte Zunge heim, wie sie über seine ganze Länge geglitten war. »Verdammte Scheiße«, brüllte er in den tobenden Wind. »Ich will sie nicht! Ich will nicht mehr dran denken, was mit ihr war! Ich will Abby. Ich liebe Abby.«


    Nachdem er das dem Sturm mitgeteilt hatte, fühlte er sich etwas besser, machte den erstaunlich schweren Benzinkanister ausfindig und schleppte ihn zur Schuppentür – die in genau diesem Moment von einer heftigen Bö zugeworfen wurde. Mit seinen Fingern dazwischen. Als der Schmerz durch seinen Arm schoss, stieß Grant einen unmenschlichen Schrei aus. »Verfluchte Dreckskacke!«


    Die Tür schwang auf. »Bruderherz?« Mac schälte sich aus dem regengetränkten Dämmerlicht, eingepackt in marineblaues Ölzeug. »Wen genau schreist du an?«


    Grant hielt seine Hand umklammert und brachte vor Schmerz kein Wort hervor.


    »Was hast du?«, fragte Mac und zog ihn aus dem Schuppen ins Licht.


    »Hand«, kriegte Grant mit Mühe heraus. »Tür.«


    »Scheiße«, sagte Mac. »Zeig mal.«


    Grant zog die andere Hand weg, und ihm wurde ganz flau im Magen, als er sah, wie das Blut unaufhaltsam aus einer offenen Wunde in seiner Handfläche quoll.


    Mac legte Grant einen Arm um die Schultern und führte ihn nach drinnen. »Kipp mir jetzt nicht um.«


    »O Mann«, rief Stephanie, als sie die beiden kommen sah. »Was ist passiert?«


    »So, wie ich das verstehe«, erklärte Mac, »ist ihm die Tür auf die Hand geknallt.«


    Stephanie unterzog die Verletzung einem kurzen prüfenden Blick. »Das muss genäht werden.« Sie brachte ein sauberes weißes Tuch zum Vorschein und wickelte es um die Wunde.


    »Vorsichtig, ja?«, fuhr er sie an.


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und fixierte das Ganze mit Gewebeband.


    »Kannst du ihn ins Krankenhaus bringen?«, bat Mac sie. »Ich wollte eigentlich nur den anderen Generator fürs Haus holen, ich muss zurück zu Maddie und Thomas.«


    »Ich kann selbst fahren«, behauptete Grant, stand auf und geriet ins Taumeln, als der Raum vor ihm sich unerwartet zur Seite neigte.


    »Setz dich auf deinen Hintern, bevor du noch in Ohnmacht fällst und dir den Schädel einschlägst.« Mac drückte seinen Bruder zurück auf den Stuhl. »Dads Schädelbruch reicht für den Sommer.«


    »Ich bringe ihn«, erklärte Stephanie. »Aber vorher müssen wir den Generator anwerfen, für den Kühlschrank und die Kühltruhe.«


    »Darum kümmere ich mich, bevor ich wieder verschwinde. Hier können wir für heute zumachen. Ich hab gestern Abend nachgesehen, alle Boote sind für den Sturm sicher festgezurrt. Heute wird ganz sicher niemand anlegen oder abreisen.«


    »Okay«, antwortete Stephanie.


    Während die beiden das Organisatorische regelten, kämpfte Grant gegen das wachsende Bedürfnis an, sich zu übergeben.


    »Ach, ich wollte euch noch sagen, dass Janey und Joe heute Abend zu uns kommen. Da die beiden hier festsitzen, treffen wir uns, um die Hochzeitsgeschenke auszupacken. Wir machen eine Hurrikanparty draus, also kommt vorbei.«


    Mit einem Stöhnen rief Grant den anderen seine Verletzung ins Gedächtnis.


    »Hör auf, dich so anzustellen«, befahl Stephanie. »Das ist doch bloß ein Kratzer.«


    Mac lachte und sandte Grant ein mitfühlendes Lächeln. »Du bist in guten Händen, Bruderherz. Sag Bescheid, wie es in der Krankenstation gelaufen ist.«


    In diesem Moment ging Grant auf, dass er auf Abbys Verlobten angewiesen wäre, um sich zusammenflicken zu lassen. »Vergesst es«, verkündete er. »Da geh ich nicht hin.«


    »Und wie du da hingehst«, wies sein herrischer großer Bruder ihn zurecht. »Muss ich dir erst Mom auf den Hals hetzen? Ich kann sie sofort anrufen.«


    »Das würdest du nicht machen.«


    »Wollen wir wetten? Das muss genäht werden, und wahrscheinlich brauchst du auch eine Tetanusspritze. Sei nicht bescheuert.«


    »Das krieg ich schon hin.« Stephanie hievte ihn aus dem Stuhl und hatte ihn schon auf halbem Weg zum Wagen seines Vaters bugsiert, bevor Grant wusste, wie ihm geschah. Für so ein dünnes Ding war sie ganz schön kräftig. Als sie in seinen Hosentaschen nach dem Autoschlüssel wühlte, streifte sie seine Kronjuwelen, und er zuckte zusammen.


    »Pass auf, wo du hinfasst, ja?«


    »Da ist nichts, was ich nicht schon gesehen hab.«


    »Erinnere mich bloß nicht daran«, murmelte er und hätte sich im nächsten Moment am liebsten erschossen, als bei seiner schnippischen Antwort ein verletzter Ausdruck über ihr Gesicht huschte. Die Verletzlichkeit war genauso schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht war.


    Mit einem Knall warf sie die Autotür zu und verfehlte nur knapp seinen Fuß. Als sie auf den Fahrersitz kletterte, drangen mit ihr Wind und Regen in den Wagen.


    »Bring mich einfach zurück zu Janey. Ich muss nicht auf die Krankenstation. Ich kann mich auch zu Hause darum kümmern.«


    Ohne ein Wort ließ Stephanie den Geländewagen an, stellte sich sämtliche Spiegel ein und schaltete vorsichtig auf Drive.


    »Du hast aber schon einen Führerschein, oder?«


    »Natürlich.«


    »Warum fährst du dann wie ’ne Achtzigjährige?«


    »Weil wir mitten in einem Hurrikan sind, falls dir das entgangen ist, und dieser Wagen deinem Vater gehört. Ich will nicht, dass damit irgendwas passiert.«


    »Mein Dad ist es gewohnt, dass mit seinen Autos was passiert. Über die Jahre sind immerhin fünf Kinder damit gefahren.«


    »Solange ich den Wagen benutze, wird damit nichts passieren. Jetzt halt den Mund, ich muss mich konzentrieren.«


    Am liebsten hätte Grant ihr in Erinnerung gerufen, dass sie bei seiner Familie angestellt war, aber da er sich ihr gegenüber schon beschissen genug verhalten hatte, behielt er das für sich – bis sie nach rechts in Richtung Krankenstation abbog, statt nach links zu Janey. »Augenblick mal! Ich hab gesagt, ich will nach Hause!«


    »Und ich hab gesagt, das muss genäht werden.«


    »Du hast mir gar nichts zu sagen!«


    »Wie alt bist du? Drei? Hat Thomas dir den Spruch beigebracht?« Die Rede war von Macs und Maddies dreijährigem Sohn. »Ich hab gehört, wie er das auf der Hochzeit seinem Vater hingeworfen hat.«


    Kochend vor Wut musste Grant sich zwingen, Ruhe zu bewahren. »Ich geh nicht auf die Krankenstation.«


    »Ich ruf deine Mutter an.«


    Er fuhr auf seinem Sitz herum und starrte sie an. »Das würdest du nicht wagen.«


    »Wart’s ab. Ich find Linda großartig. Ich hab sie im Kurzwahlspeicher.«


    »Du bist einfach schrecklich.«


    »Wenn du meinst …«


    Eine derart lächerliche Unterhaltung hatte Grant noch nie geführt. Gerade als er einen zweiten Versuch starten wollte, sie vom Besuch auf der Krankenstation abzubringen, blutete die Wunde durch, und der weiße Stoff färbte sich rapide rot.


    Stephanie bemerkte es und trat fester aufs Gas.


    »Immer langsam. Du fährst fast fünfzig.«


    »Klappe.«


    »Selber Klappe.«


    Mit offensichtlichem Bedauern schüttelte sie den Kopf. »Ich hab dir gesagt, dass es ’ne ganz miese Idee ist, miteinander zu schlafen.«


    »Wann hast du mir das gesagt?« Daran hatte er natürlich keinerlei Erinnerung, aber diverse andere glasklare Bilder folterten ihn schon den ganzen Morgen über.


    »Bevor wir miteinander ins Bett gestiegen sind. Vorher sind wir wunderbar miteinander klargekommen.«


    »Sind wir nicht. Wir sind nie miteinander klargekommen.«


    »Im Bett deiner Schwester letzte Nacht sind wir ziemlich gut miteinander klargekommen, aber daran erinnerst du dich vermutlich nicht.«


    »Tu ich wohl«, blaffte er sie an.


    »Du musst mir nicht gleich den Kopf abreißen, bloß weil du wütend auf dich bist.«


    Bevor Grant diese unverfrorene Behauptung auch nur ansatzweise verarbeiten konnte, stieß Stephanie einen Fluch aus.


    Er blickte durch die Windschutzscheibe und sah einen Baum quer über der Straße zur Krankenstation liegen. »Siehst du? Es hat nicht sollen sein. Dreh um und lass uns hier verschwinden.«


    Die Worte hatten seinen Mund noch nicht ganz verlassen, da marschierte sie schon um den Wagen herum zu seiner Seite. Sie riss die Tür auf, packte ihn beim Arm und zog ihn hinaus. »Abmarsch.«


    »Falls es dir entgangen ist, da liegt ein riesiger Baum im Weg.«


    »Ach, echt?« Unnachgiebig hielt sie seinen Arm mit eisernem Griff und schob ihn auf den umgestürzten Baum zu. Ihre dünne Jacke bot in dem eisigen Regen und dem peitschenden Wind keinen Schutz. In Nullkommanichts waren ihre Lippen blau, doch sie drängte ihn weiter, bis ihm nichts anderes übrig blieb, als über den Baum zu klettern. »Na los.«


    Als Grant zum Protest ansetzte, versetzte sie ihm einen leichten Stoß, sodass er auf den Baum zustolperte. Irgendwie verhakte sein Fuß sich hinter ihrem, gerade als sie eine glitschige Stelle im Matsch erwischten. Sie flogen über den Baum und landeten in einer Schlammpfütze auf der anderen Seite. Auf unerklärliche Weise kam Stephanie direkt auf ihm zu liegen, und sie waren beide von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt.


    Sie blickte auf ihn hinunter und brach in schallendes Gelächter aus.


    Als er zusah, wie das Lachen ihr Gesicht verwandelte, löste sich der verkrampfte Knoten der Anspannung, den er den ganzen Morgen mit sich herumgetragen hatte, und ihm wurde klar, dass er sie keineswegs nicht leiden konnte. Stattdessen war es durchaus möglich, dass er sie irgendwann viel zu gut leiden könnte.

  


  
    KAPITEL 3


    Laura McCarthy stand auf dem Gehweg vor dem Hotel Sand & Surf, gepeitscht von Wind und Regen, während sie das mitgenommene viktorianische Gebäude musterte. Die alte Lady war müde geworden, seit Laura das letzte Mal auf der Insel gewesen war. Ihre grauen Schindeln waren verwittert und fleckig, die Fenster trüb vom Salzwasser, und die weiße Farbe der Zierleisten schälte sich stellenweise ab.


    Das Sand & Surf lag gegenüber vom Beachcomber und war bereits seit zwei Jahren geschlossen, während die Inhaber nach einem Käufer suchten. Auf der einen Seite ging der Blick zur Innenstadt und auf der anderen lag der Atlantik, samt Zugang zum Strand und einer ausladenden Terrasse, von der aus man den Sonnenuntergang beobachten konnte. Laura wünschte, sie hätte dreizehn Millionen Dollar übrig, um den Besitzern die alte Lady abzukaufen.


    Bei dem Gedanken lachte sie leise in sich hinein. Schon seit ihrem ersten Besuch auf der Insel bei ihrer Tante, ihrem Onkel und deren Kindern zog das weitläufige Hotel sie an. Problemlos konnte sie sich ausmalen, wie das Abendessen im Salon gereicht wurde, Cocktails auf der Terrasse, und die Zimmer voller Gäste waren, die Jahr für Jahr wiederkamen.


    Hirngespinste.


    Laura zog den Mantel enger um sich, während Regen hineinsickerte und ihr Haar unter der Kapuze hervorrutschte.


    »Nicht gerade ein Tag, um sich Sehenswürdigkeiten anzugucken.«


    Aufgeschreckt fuhr Laura herum und sah einen großen Mann in Ölzeug vor sich stehen, der ihr ein trockenes Lächeln schenkte. Nasses dunkelblondes Haar klebte ihm an der Stirn, doch ihm schien das nicht aufzufallen. Irgendwie kam er ihr bekannt vor, aber sie konnte ihn nicht einordnen.


    Seine grauen Augen funkelten belustigt, während er sie musterte, als würde er sich über einen Insiderwitz amüsieren und überlegen, ob er sie einweihen wollte. »Sie waren auf der Hochzeit gestern.«


    »Haben wir uns kennengelernt?«


    »Ich war das Unterhaltungsprogramm.« Er streckte die Hand aus. »Owen Lawry.«


    Laura ergriff und schüttelte sie. »Ach so! Natürlich. Sie und Evan waren echt klasse!«


    »Danke. Wir haben schon seit Ewigkeiten nicht mehr zusammen gespielt. Hat sich gut angefühlt.«


    »Klang auch gut.«


    »Freut mich, dass es Ihnen gefallen hat. Freundin der Braut oder des Bräutigams?«


    »Cousine – der Braut.«


    »Tatsächlich?« Er betrachtete sie noch einmal eingehender. »Jetzt, wo Sie es sagen, sehe ich die Ähnlichkeit.«


    Laura lachte. »Ja, klar. Janey ist zierlich und resolut, und ich bin groß und ungelenk.«


    »Ganz sicher nicht. Vergessen Sie nicht, dass ich die Tanzfläche aus nächster Nähe beobachten konnte.«


    Trotz des Sturms und des eisigen Regens stieg ihr plötzlich Hitze ins Gesicht. Flirtete er etwa mit ihr? Und dann holte die Realität sie wieder ein und erinnerte sie, dass es für sie nicht infrage kam, mit irgendwem zu flirten. Ein Schauer stahl sich durch ihren Körper, und auf einmal wollte sie ins Warme und Trockene fliehen.


    »Haben Sie auch einen Namen, oder soll ich Sie einfach Janeys Cousine nennen?«


    Sein neckender Tonfall bestätigte ihren Verdacht, dass er flirtete – das und die Tatsache, dass er noch immer ihre Hand hielt.


    »Entschuldigung«, sagte sie und zog die Hand zurück. »Ich bin Laura McCarthy.«


    »Und Sie mögen das Sand & Surf, Laura McCarthy?«, erkundigte er sich und deutete auf das Hotel.


    Sie richtete ihren Blick auf das Gebäude und nickte. »Es ist schön, so zu tun, als ob.«


    »Ist schon toll.«


    Obwohl es wirklich Zeit wurde, dass sie ins Trockene kam, gewann ihre Neugier die Oberhand. »Waren Sie schon mal drin?«


    »Ja. Und Sie?«


    Wehmütig schüttelte sie den Kopf, während sie das prachtvolle alte Hotel betrachtete. »Noch nie.«


    »Würden Sie gern mal reinschauen?«


    Überrascht sog Laura den Atem ein. »Jetzt?«


    »Wenn Sie wollen.«


    Sie zögerte, als ihr bewusst wurde, dass sie im Begriff war, mit einem Mann, den sie gestern Abend zum ersten Mal gesehen hatte, in ein verlassenes Hotel zu gehen.


    »Ich habe vollstes Verständnis, wenn Sie vorher Ihren Cousin Evan anrufen wollen, damit er für mich bürgt. Wir kennen uns, seit ich zehn war.« Er holte sein Handy hervor und hielt es ihr hin.


    Laura musterte das Telefon, während sie an die ehrliche Freundschaft zurückdachte, die sie am vergangenen Abend zwischen diesem Mann und ihrem Cousin wahrgenommen hatte. Und obwohl sie sich geschworen hatte, für den Rest ihres Lebens nie wieder einem Mann zu trauen, siegte ihr Wunsch, das Sand & Surf von innen zu sehen.


    »Ich vertraue Ihnen«, erklärte sie.


    Auf seinem Gesicht breitete sich ein zufriedenes – und sehr anziehendes – Grinsen aus, und mit einer Geste bedeutete er ihr, ihm auf die Veranda zu folgen. Dort griff er in den Briefkasten, tastete etwas herum und brachte einen Schlüssel zutage.


    Erstaunt starrte Laura ihn an. »Woher wussten Sie, dass der da versteckt ist?«


    »Ich kenne die Besitzer.« Mit dem Schlüssel öffnete er die Eingangstür und ließ Laura den Vortritt.


    Als sie an ihm vorbei ins muffige Innere trat, warf sie ihm einen misstrauischen Blick zu und fragte sich, wie gut er die Besitzer kennen mochte.


    Ned Saunders drehte in seinem Taxi eine komplette Runde um die Insel und stellte fest, dass außer Wind, Regen, hohem Wellengang und umgestürzten Bäumen nicht viel los war. Da die Fähren heute nicht verkehrten, würde im Taxibetrieb genauso tote Hose herrschen. Es gab keinen Grund, sich nicht einen seltenen freien Sommertag zu gönnen, um etwas Zeit mit seiner Liebsten zu verbringen. Beschwingt von seiner Idee fuhr er hinüber zum Grundstück der Sturgils, wo Francine in einem Apartment hinter dem Haus ihrer Tochter Tiffany wohnte.


    Zwischen Tiffany und ihrem Ehemann Jim Sturgil lief es in letzter Zeit nicht gut, und Francine hatte ziemlich oft auf die kleine Ashleigh aufgepasst, das Kind der beiden. Die Eheprobleme ihrer Tochter gingen der armen Francine sehr nah, aber bisher hatte er sie nicht überreden können, zu ihm zu ziehen, solange Tiffany und Jim versuchten, sich zusammenzuraufen.


    Genauer gesagt hatte er sie bisher zu gar nichts überreden können, außer dazu, ihn ab und zu mal zu küssen. Vielleicht hatte er sich etwas vorgemacht mit seinem Versuch, eine alte Liebe wiederaufleben zu lassen. Beim ersten Mal – vor mehr als dreißig Jahren – hatte sie ihm ohne ein Wort den Rücken gekehrt, als der süßholzraspelnde Bobby Chester zu einem Junggesellenabschied nach Gansett Island gekommen und ein Auge auf sie geworfen hatte. Zwei Ehejahre und zwei Töchter später war Bobby auf eine Fähre aufs Festland gestiegen und nie zurückgekommen. Soweit Ned wusste, hatte keine der drei je wieder etwas von ihm gehört.


    Törichter Stolz hatte Ned von Francine ferngehalten, bis sein junger Freund Luke Harris wieder mit seiner Jugendliebe Sydney Donovan zusammengekommen war und ihm Flausen in den Kopf gesetzt hatte. Aber Luke war kein alter Narr. Nein, er war ein junger, gut aussehender Kerl, der seiner Liebsten alles bieten konnte.


    »Sei nicht so ’n Idiot«, murmelte Ned. »Hast ihr doch ’ne Menge zu bieten. Hast ’n großes Haus und ’ne Menge Platz. Zum Teufel, du hast ’ne ganze Wagenladung Häuser auf dieser verfluchten Insel. Sie kann sich jedes aussuchen, das sie will.«


    Er bog in Tiffanys Auffahrt ein und fuhr an ihrem Haus vorbei. Dankbar bemerkte er, dass es dort ausnahmsweise ruhig zu sein schien. Am Fuß der Treppe zu Francines Wohnung parkte er, zog sich die Kapuze seines Regenmantels über und hastete durch das Unwetter. Oben angekommen klopfte er an und wartete, während sein Herz diesen seltsamen kleinen Freudentanz aufführte, den es immer aufführte, wenn er wusste, dass er sie gleich sehen würde.


    Im Bademantel, das Haar mit einem Handtuch hochgebunden, öffnete sie die Tür und schnappte nach Luft, als sie ihn erblickte. »Ich dachte, du wärst Tiffany!«


    Auch wenn eindeutig war, dass es sie entsetzte, unvorbereitet von ihm erwischt worden zu sein, verschlug es Ned die Sprache, wie hübsch sie aussah, wenn sie das Haar so zurückgenommen trug. Der Anblick weckte Erinnerungen an ein junges Mädchen frisch von der Fähre, das für den Sommer einen Job im Beachcomber hatte. Erinnerungen an jenen Tag, als er ihr hastig mit ihrem Gepäck zu Hilfe gekommen war und dabei sein Herz verloren hatte. Trotz ihres sichtlichen Unbehagens trat er ein und schloss die Tür.


    Die Hand, mit der sie die Stelle bedeckte, wo der Bademantel sich über ihren vollen Brüsten schloss, zitterte beinahe unmerklich, doch Ned sah es. Sie war nervös. Aus irgendeinem Grund machte ihn das froh. Er ging einen Schritt auf sie zu.


    Sie wich zurück, bis sie mit dem Rücken an die Wand stieß. »Was … Was machst du da?«


    Mit einer Hand liebkoste er ihr Gesicht. »Dich vernünftig begrüßen.« Er beugte sich vor und legte seine Lippen auf ihre. »Küss mich, Francine.« Nur für sie hätte er sich den Bart abrasiert, den er sein gesamtes Erwachsenenleben hindurch getragen hatte, und den Schnurrbart getrimmt, nachdem sie sich bei ihrem ersten Kuss beschwert hatte, dass er pieke. Zum Teufel, er hatte sogar angefangen, sich ab und an die Haare zu kämmen – ebenfalls für sie.


    Ihre Lippen schlossen sich und schoben sich vor, was ihn zum Lachen brachte.


    Sie zog die Brauen über ihren grünen Augen zusammen. »Worüber lachst du?«


    »Über dich.« Er legte ihr auch die andere Hand an die Wange und hielt sie für einen richtigen Kuss fest – einen viel schöneren Kuss. »Mmmh, schon besser.« Als er sich zurückzog, sah er, dass ihr Gesicht gerötet war. Ihre Augen waren geweitet, und sie atmete seltsam. Vielleicht trieb er es zu weit, aber er küsste sie noch einmal.


    Diesmal spürte er ihre Hand in seinem Haar, als ob sie ihn an Ort und Stelle halten wollte.


    Ermutigt neigte er den Kopf zur Seite und drückte sie enger an sich. »Weißt du noch«, raunte er und verlegte den Fokus auf ihren Hals, »wie es damals zwischen uns war?«


    »Nein.«


    Leise lachend ließ Ned die Hände auf ihren Hüften ruhen und küsste weiter ihren Hals. »Und ob du das noch weißt. Mir kannst du nichts vormachen.« Sie hatten gerade begonnen, miteinander zu schlafen, als Bobby auf der Bildfläche erschienen war und alles zunichtegemacht hatte.


    Mit einer Hand an seiner Brust hielt sie ihn auf. »Bitte nicht.«


    Überrascht entdeckte er Tränen in ihren Augen. »Ach, Schätzchen, was’ denn los?«


    »Nichts.« Sie trat um ihn herum. Über die Schulter beschied sie ihm: »Ich geh mich umziehen.«


    »Nicht meinetwegen, hoff ich. Mir gefällste so, wie du bist.«


    Eilig huschte sie davon, aber nicht, bevor er die flammende Röte sah, die in ihre Wangen stieg.


    Frustriert ließ er sich in einen Sessel fallen und wartete. Sie hatte so unüberwindliche Mauern um ihr Herz errichtet. Eine Viertelstunde später erschien sie geschminkt und gestylt wieder im Wohnzimmer, auch wenn ihr Haar noch nass war – und es schien ihr nicht zu gefallen, dass er immer noch da war.


    »Was ist hier los, Francine?«


    »Was soll sein?« Emsig machte sie sich daran, Kaffee zuzubereiten, und hatte offensichtlich vergessen, dass der Strom ausgefallen war. Als es ihr wieder einfiel, versetzte sie der Kaffeemaschine einen frustrierten Stoß, sodass Wasser aus dem Behälter schwappte.


    Ned konnte nicht länger still sitzen, er stand auf und ging zu ihr. Von hinten griff er um sie herum und fasste ihre Hände, die noch immer zitterten. »Was es auch ist, wir kriegen das schon hin. Aber du musst mir sagen, was dich so zappelig macht.«


    »Ich hab doch gesagt, es ist nichts.« Sie schüttelte ihn ab und begann, die Pfütze von der Kaffeemaschine aufzuwischen.


    »Willste etwa, dass ich verschwinde und dich in Ruhe lasse, so wie die letzten dreißig Jahre?«


    »Nein«, antwortete sie leise.


    Mit einer Hand auf ihrer Schulter drehte er sie zu sich herum. »Dann musst du mir sagen, was los ist. Warum willst du nicht, dass ich dich küsse oder in ’n Arm nehm? Ich weiß doch, dass du’s magst.«


    Ihr rannen Tränen über die Wangen, und jede war wie ein Stich in sein zerbrechliches Herz.


    Sanft wischte er sie fort und ging etwas in die Knie, um mit ihr auf Augenhöhe zu gelangen. »Redest du mal mit mir? Bitte?«


    Sie wollte es. Das konnte er sehen. Aber statt preiszugeben, was sie so quälte, zog sie ihre Unterlippe zwischen die Zähne und schüttelte den Kopf.


    »Francine … Du bringst mich noch um.«


    »Tut mir leid. Vielleicht sollten wir uns nicht mehr sehen.«


    Vor Schreck fiel Ned die Kinnlade herunter. »Das meinst du doch nicht ernst.«


    »Ist wahrscheinlich das Beste so.«


    Wortlos starrte er sie an und konnte keinen klaren Gedanken fassen. Die Wochen, seit sie wieder zusammen waren, gehörten zu den glücklichsten seines Lebens. Es konnte nicht vorbei sein. Das durfte nicht sein. »Das wär ganz sicher nicht das Beste. Wie kannst du so was sagen?«


    Wieder flossen die Tränen und verrieten ihm, dass sie das Ganze genauso wenig beenden wollte wie er.


    »Francine, Schätzchen, komm schon.«


    Sie schüttelte den Kopf und wandte ihm den Rücken zu.


    Obwohl es ihm in der Seele wehtat, holte er tief Luft und ging. Auf dem Weg zur Tür schmerzte jeder Schritt mehr als der vorherige. Mit der Hand am Türknauf sagte er: »Du weißt, wo du mich findest, falls du’s dir anders überlegst.«


    Wie durch einen Nebel gelang es ihm irgendwie, die Treppe hinunter und zu seinem Auto zu gehen. Dort saß er lange Zeit da und starrte durch die Windschutzscheibe. Schließlich startete er den Wagen und setzte aus der Einfahrt zurück.


    Als sie ihn fahren hörte, sank Francine auf den nächstbesten Stuhl und ließ den Tränen freien Lauf. Ihn fortzuschicken hatte ohne jeden Zweifel zu den schwierigsten Dingen gehört, die sie je hatte tun müssen. Aber sie konnte ihn nicht länger hinters Licht führen und ihm falsche Hoffnungen machen. Das hatte sie schon einmal getan, und auf keinen Fall würde sie ein weiteres Mal die Verantwortung für sein gebrochenes Herz tragen. Das zwischen ihnen ging ohnehin schon länger, als es je hätte dauern dürfen.


    Und es war ihre Schuld. Sie war so verflixt glücklich gewesen, ihn wiederzusehen, als er plötzlich vor ihrer Tür gestanden und sie zum Essen eingeladen hatte, als wären die dreißig Jahre seit ihrem letzten Date nie geschehen – als hätte sie ihn nicht für einen anderen Mann sitzen gelassen. Kein Wort hatte sie mehr für den Jungen übrig gehabt, der so lieb und freundlich zu ihr gewesen war.


    Es war besser, wenn sie es jetzt beendete, statt zu warten, bis die Dinge zweifellos noch komplizierter wären. Doch das Wissen, dass es die richtige Entscheidung war, machte sie trotzdem nicht weniger schmerzhaft. Nach so vielen Jahren der Einsamkeit war es wundervoll gewesen, wieder mit Ned zusammen zu sein. Und aufregend. Und es hatte Spaß gemacht. Ihre Schultern sanken, als ihr dämmerte, dass es jetzt vorbei war mit dem Essengehen und den Sonnenuntergängen auf den Klippen und den Kochabenden mit ihrer Familie und ihren Freunden.


    Francine hatte keine Ahnung, wie lange sie so dagesessen hatte, als Tiffany den Kopf durch die Tür steckte. Das dunkle Haar trug sie zu einem Pferdeschwanz gebunden, und ihr schlanker Tänzerinnenkörper vibrierte förmlich vor Energie – wie immer.


    »Hey, war Ned vorhin hier?« Tiffany kam herein und blieb abrupt stehen, als sie entdeckte, dass ihre Mutter weinte. »Was ist los?«


    Francine zwang sich, dem besorgten Blick ihrer Tochter zu begegnen. »Ich muss dich was fragen.«


    »Natürlich. Was denn?«


    Müde wischte Francine sich die Tränen fort und fragte: »Weißt du noch, wie du mir vor ein paar Wochen erzählt hast, dass du versucht hast, euren Vater aufzuspüren?«


    Überraschung weitete Tiffanys blaue Augen. »Du hast gesagt, du willst nichts weiter darüber wissen.«


    »Wollte ich auch nicht. Will ich nicht. Aber ich hab mich gefragt … Hast du ihn gefunden?«


    »Nein, aber ich konnte seine Schwester ausfindig machen. Marion.«


    Beinahe hätte Francine nach Luft geschnappt. Bobby Chester war der letzte Mensch auf Erden, den sie sehen wollte, aber da sie ziemlich wahrscheinlich noch mit ihm verheiratet war, musste sie wissen, wo er sich aufhielt. »Hast du mit ihr gesprochen?«


    Tiffany schüttelte den Kopf. »Ihre Nummer hab ich zwar herausgefunden, aber ich wusste ja, was du davon hältst, und Maddie hat kein Interesse daran, ihn wiederzusehen.« Sie zuckte die Schultern. »Ich wollte euch nicht vor den Kopf stoßen, deshalb habe ich es gelassen.« Mit einem kurzen Blick hinüber zu ihrem Haus fügte sie hinzu: »Außerdem hab ich in letzter Zeit genug Scheiße am Hals, auch ohne dass ich mir noch mehr auflade.«


    »Es ist schrecklich, dich so unglücklich zu sehen.«


    »Jim zieht aus«, sagte Tiffany tonlos.


    »Das tut mir so leid, Liebes.«


    »Hat sich ja lange genug angekündigt.«


    »Trotzdem … Was immer du brauchst, ich bin für dich da.«


    »Danke. Ich muss jetzt zurück zu Ashleigh. Jim ist bald weg.«


    »Wir sehen uns später.«


    Tiffany war bereits aus der Tür, als Francine hinter ihr herstürzte. »Tiff!«


    Am Fuß der Treppe drehte Tiffany sich um und sah zu ihrer Mutter herauf.


    »Du hast gesagt, du hast Marions Nummer.«


    »Ja, was ist damit?«


    »Ich glaube, ich hätte sie gern.«


    Tiffanys Miene war undurchdringlich. »Bist du dir da sicher?«


    Francine dachte an Ned und wie am Boden zerstört er vorhin gewesen war, als sie die Beziehung beendet hatte. »Ja, das bin ich.«

  


  
    KAPITEL 4


    Schlammbespritzt und zitternd vor Kälte legten Grant und Stephanie den Rest des Weges bis zur Krankenstation zu Fuß zurück. Stephanie hatte im Stillen beschlossen, dass er der verwirrendste Mann war, der ihr je begegnet war. Im einen Moment stieß er sie in seiner ruppigen Art von sich, und im nächsten lag er unter ihr und starrte mit einem überwältigten Ausdruck im Gesicht und einer beachtlichen Beule in der Hose zu ihr herauf.


    Welcher Version sollte sie Glauben schenken? Dem Grant, der nur zu deutlich machte, dass er noch immer hinter seiner Exfreundin her war, oder dem Grant, der sie letzte Nacht leidenschaftlich geliebt hatte und das offensichtlich wieder tun wollte, wenn es nach der Erektion ging, die sie gespürt hatte, als sie in der Schlammpfütze gelandet waren?


    Sobald er wieder zu Verstand gekommen war, hatte er sich unter ihr hervorgekämpft, ihr aufgeholfen und so getan, als wäre nichts weiter geschehen.


    Eine kluge Frau hätte sich definitiv von ihm ferngehalten. Sein Herz hing unübersehbar noch an einer anderen, und das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, waren derartige Komplikationen. Ihre Pläne standen fest, und sie verspürte keinerlei Wunsch, davon abzuweichen. Nach dem Sommer auf der Insel würde sie nach Providence zurückkehren und sich wieder der wichtigsten Sache in ihrem Leben widmen. Nirgends in diesem Vorhaben war Platz für die Art von Schwierigkeiten, die Grant McCarthy mit sich bringen könnte.


    Mit einem schnellen Seitenblick auf ihn wünschte sie sich inbrünstig, er wäre nicht so unfassbar sexy. Dieses dichte, gewellte, tiefschwarze Haar, die leuchtend blauen Augen, die scharf gezeichneten Wangenknochen, die sinnlichen Lippen und den zum Sterben schönen muskulösen Körper hätte Stephanie den lieben langen Tag anstarren können, ohne den Anblick je leid zu werden. Selbst dreckverschmiert und mit klatschnass am Kopf klebendem Haar umgab ihn noch diese Aura von Eleganz und Klasse, die Stephanie seit ihrer ersten Begegnung angezogen hatte. Schade bloß, dass er eine derartige Nervensäge war – und bis über beide Ohren in eine andere verliebt.


    Wäre sie ganz ehrlich gewesen, hätte sie zugeben müssen, dass er sie schon vor langer Zeit verführt hatte – mit seinen wundervollen Worten in Song of Solomon, dem Film, für den er das Drehbuch geschrieben hatte. Sie hatte gesehen, wie ihm der Oscar verliehen worden war, und war geblendet gewesen von seinem guten Aussehen, seiner Selbstironie und der rührenden Dankesrede, in denen er den Erfolg seinen Eltern zuschrieb, weil sie ihn ermutigt hatten, seinen Träumen zu folgen.


    Stephanie erinnerte sich noch glasklar, wie sie damals gedacht hatte, was für ein Glück er hatte, solche Eltern zu haben. Die Art von Eltern, die hinter ihren Kindern stand, so wie seine es offensichtlich getan hatten. Umso größer war ihre Überraschung gewesen, als ebendiese Eltern eines Tages im vergangenen Winter in dem Restaurant in Providence aufgetaucht waren, in dem sie gearbeitet hatte, und eine Unterhaltung mit ihr angefangen hatten. Das Ende vom Lied war ein Angebot der beiden an Stephanie gewesen, im kommenden Sommer das Restaurant am McCarthy-Jachthafen auf Gansett Island zu führen.


    Natürlich war es ein Wagnis gewesen, die Ganzjahresstelle in der Stadt für den fünfmonatigen Ausflug nach Gansett aufzugeben, aber der Tapetenwechsel hatte ihr gutgetan, und die Bezahlung war fantastisch. In einem Sommer auf der Insel hatte sie genauso viel verdient wie in einem ganzen Jahr in Providence – und hatte dabei noch mietfrei im Jachthafen wohnen dürfen. Zwar lastete die Unsicherheit, was sie erwarten mochte, wenn sie nach dem Feiertagswochenende am Columbus Day nach Hause zurückkehrte, schwer auf ihren Schultern, doch sie würde sich schon etwas ausdenken. So wie immer.


    Grant schien der Mut zu verlassen, als sie den Parkplatz erreichten. Sich vom Verlobten seiner Exfreundin zusammenflicken zu lassen war das Letzte, was er wollte, das war Stephanie klar. Doch da Dr. Cal der einzige Arzt auf der Insel war – abgesehen von Doc Potter, dem Tierarzt –, blieb Grant nicht wirklich eine Wahl.


    »Geh einfach rein, lass dich nähen und halt den Mund«, wies Stephanie ihn an.


    »Was sollte ich denn sonst tun?«


    Sie sandte ihm einen vernichtenden Blick zu. »Weißt du noch, wie ich dir vor ein paar Wochen gesagt habe, du sollst das mit Abby ruhen lassen? Als dein Vater im Krankenhaus war? Und, hast du auf mich gehört? Nein. Du musstest natürlich blindlings losstürmen und ihr unter die Nase reiben, wie krankhaft eifersüchtig du bist, dass sie jetzt mit einem anderen zusammen ist.«


    Das machte ihn wütend, genau wie sie es vorausgesehen hatte. Sie konnte gar nicht sagen, warum es ihr einen solchen Spaß machte, ihn auf die Palme zu bringen. Es war eben einfach so.


    »Was zum Teufel soll ich denn sonst tun? Die Liebe meines Lebens einfach so davonspazieren lassen, ohne um sie zu kämpfen?«


    Stephanie musste selbst eine Woge unvernünftiger Eifersucht hinunterschlucken, bevor sie mühsam in ruhigem und rationalem Ton antworten konnte. Einer von ihnen musste schließlich einen kühlen Kopf bewahren. »Ist dir je in den Sinn gekommen, dass dir die Liebe deines Lebens vielleicht noch gar nicht begegnet ist?«


    Das nahm ihm kurzfristig den Wind aus den Segeln, und er fuhr zu ihr herum. Wie es das Schicksal so wollte, machte Zorn ihn nur noch attraktiver. Das Leben war unfair. »Du hast echt Nerven, so was zu sagen. Du kennst mich doch gar nicht.«


    Natürlich hatte er vollkommen recht. Innerlich befahl sie sich, die Klappe zu halten und sich um ihren eigenen Kram zu kümmern. Doch bevor die Nachricht von ihrem Gehirn bis zu ihrem Mundwerk vorgedrungen war, sprach sie bereits wieder: »Du warst zehn Jahre mit ihr zusammen, hast – wie lange? Fünf Jahre? – mit ihr zusammen gewohnt und sie trotzdem nicht geheiratet. Was sagt uns das?«


    »Du brauchst mir nicht zu erzählen, dass ich ein Idiot bin. Das weiß ich schon.«


    Peitschend fegte der Wind um sie herum, doch sie konnte sich nicht überwinden, Grant stehen zu lassen. »Ich hab nie behauptet, du wärst ein Idiot.«


    »Meinetwegen. Woher weißt du das alles überhaupt?«


    In die Enge getrieben, blickte Stephanie auf den nassen Asphalt zu ihren Füßen. »Ich hab deine Schwester und Maddie drüber reden hören.«


    »Toll, die halten mich also auch für einen Idioten, nehme ich an.«


    »Das Wort ›Idiot‹ ist nie gefallen.«


    »Ich hatte vergessen, wie sehr ich diese Insel hasse«, murrte Grant. »Ständig sitzen einem alle im Nacken, stecken ihre Nase in meine Angelegenheiten.«


    »Ja, genau, du armer Mann, mit deinen liebevollen Eltern und dem wunderschönen Zuhause und dem beruflichen Erfolg, ganz zu schweigen von all den Geschwistern und Freunden, die alles für dich tun würden. Dein Leben muss echt ätzend sein.« Sobald die Worte ihren Mund verlassen hatten, hätte sie sie am liebsten zurückgenommen. Sie unterhielten sich über ihn, und soeben hatte sie ihm ein wenig zu viel über sich verraten.


    »Stephanie, hör mal, ich wollte nicht …«


    Sie hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. Das Allerletzte, was sie von ihm – oder sonst irgendwem – wollte, war Mitleid. »Vergiss es. Lass dich von mir nicht davon abhalten, Abby nachzuweinen. Weißt du was? Wenn du so heiß drauf bist, sie zurückzukriegen, dann helf ich dir sogar. Was du da allein veranstaltest, kann man sich ja nicht mit ansehen. Du bist schon seit ungefähr zwei Wochen nur noch peinlich.«


    »Was zum Teufel soll das nun wieder heißen?«


    »Zuerst mal musst du aufhören, sie ständig mit diesem traurigen Hundeblick anzustarren. Da wird einem schon beim Zusehen schlecht, und sie selbst merkt gar nichts davon.«


    »Das mach ich doch überhaupt nicht!«


    »Also bitte, so hast du auf der Hochzeit ausgesehen.« Sie imitierte seinen mitleiderregenden Gesichtsausdruck.


    »Sollte ich je so lächerlich aussehen, erschieß mich bitte.«


    »Wo kriegt man hier in der Gegend ’ne Knarre?«


    Sie hegte den Verdacht, dass sie schon seit der Sekunde an seinen Nerven zerrte, in der er aufgewacht war und begriffen hatte, dass sie – nackt – neben ihm im Bett lag. Und ja, sie hatte die ganze Zeit über gewusst, dass er wach war, als sie sich aus Janeys Schlafzimmer gestohlen hatte. »Du solltest mal sehen, wie du Cal anstierst. Als wolltest du ihn aufschlitzen und den Haien zum Fraß vorwerfen.« Mit zusammengezogenen Augenbrauen versuchte sie, sein Ich-hasse-Cal-Gesicht nachzumachen. Sie war sich nicht sicher, ob sie es in seiner ganzen Pracht hinbekam, aber sie gab sich alle erdenkliche Mühe.


    Er schüttelte den Kopf. »Du redest doch völligen Blödsinn.«


    »Der Mann hat dir nichts getan.«


    »Er hat sie mir ausgespannt!«


    »Herr im Himmel, Grant. Bist du in der achten Klasse hängen geblieben? Sie ist über dreißig. Niemand hat sie dir ausgespannt. Sie hat sich für ihn entschieden.«


    »Nur weil er hier war und ich nicht.«


    »Wenn du das tatsächlich glaubst, ist die Lage schlimmer, als ich befürchtet hatte.« Stephanie zögerte, wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. Auch wenn sie ihm helfen wollte, seinen Kopf aus dem Hintern zu ziehen, hatte sie nicht die Absicht, ihn zu verletzen. »Du bist jetzt seit einem Monat wieder hier, und sie hat sich trotzdem noch nicht umentschieden. Wann soll denn der richtige Zeitpunkt für dich sein zu akzeptieren, dass sie es sich nicht mehr anders überlegen wird?«


    Offenbar hatte er darauf keine Antwort parat. Am Haupteingang der Krankenstation blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. »Danke fürs Herbringen«, sagte er knapp. »Den Rest kriege ich allein hin.«


    »Ich lass dich nicht aus den Augen, bis du genäht bist.«


    »Ich brauche keinen Babysitter.«


    »Da bin ich anderer Meinung.«


    »Du bist ’ne tierische Nervensäge, weißt du das eigentlich?«


    »Kommt mir vor, als hätte ich das schon mal irgendwo gehört.« Sie schob sich an ihm vorbei, sodass die Glastüren der Krankenstation automatisch auseinanderglitten. Gerade als sie gemeinsam eintraten, kam Abby den Flur entlanggerauscht. Na großartig.


    »Was ist los?«, fragte Grant sie. Sämtlicher Ärger über Stephanie verwandelte sich augenblicklich in Besorgnis um Abby.


    »Ich muss nach Hause und für Cal ein paar Sachen packen. Er hat gerade einen Anruf aus Texas bekommen, seine Mutter hatte einen Schlaganfall.«


    »Heute kommt er nirgendwo hin.«


    Ihr stiegen Tränen in die großen braunen Augen. »Einer von seinen Angelfreunden fährt ihn rüber aufs Festland. Ich hab versucht, ihm klarzumachen, dass es Wahnsinn wäre, bei diesem Wetter rauszufahren, aber er wollte es nicht hören.« Sie sah nach unten und entdeckte den blutigen, schlammigen Lappen um Grants Hand. »Was ist passiert?«


    »Mir ist am Jachthafen die Tür auf die Hand geknallt. Muss wohl genäht werden.«


    »Cal bereitet schon seinen Aufbruch vor, aber die Rettungsassistentin ist hier. Sie kann dir wahrscheinlich auch helfen.«


    Stephanie spürte förmlich Grants Erleichterung, dass er sich doch nicht in Cals Hände würde begeben müssen.


    Mit abgespannter Miene und zerwühltem Haar kam Dr. Cal den Flur entlang auf sie zu. Sobald sie ihn sah, wandte Abby sich von Grant ab und richtete all ihre Aufmerksamkeit auf ihren Verlobten. Sie schlang die Arme um ihn und begleitete ihn in Richtung Tür. Der große, blonde Mann mit der rauen Attraktivität schmolz praktisch in Abbys Umarmung hinein.


    »Ähm, Cal«, sprach Grant ihn zögernd an. »Tut mir leid, das mit deiner Mom.«


    »Danke«, sagte Cal, der sichtlich abgelenkt war und offenkundig darauf brannte, die Insel zu verlassen.


    »Äh, ich weiß ja, dass dieses ganze Inselleben noch ziemlich neu für dich ist«, fuhr Grant fort, »aber wenn du heute aufs Wasser gehst, spielst du mit deinem Leben.«


    Gegen jede Erwartung verspürte Stephanie einen gewissen Stolz auf ihn.


    »Schon klar, ist nicht das Klügste, was ich je gemacht hab«, antwortete Cal mit tiefer Stimme und breitem texanischem Akzent, »aber sie sagen, der Sturm dauert noch Tage, und mein Vater hat gesagt, Mama lebt womöglich nicht mehr so lange. Ich kann nicht warten.«


    Stephanie streckte die Hand aus und drückte Cal den Arm. »Wir beten für deine Sicherheit und auch für deine Mutter.«


    »Danke, Leute.« An Abby gerichtet sagte er: »Lass uns gehen, Baby. In einer halben Stunde muss ich unten am Pier bei Steve sein.« Den Arm um Abby gelegt, marschierte Cal zur Tür.


    Abby warf nicht einen Blick zurück.


    Als Stephanie aufsah, fand sie Grants Augen fest auf seine Exfreundin gerichtet. »Das war gut«, lobte sie.


    Endlich riss er sich von dem entschwindenden Paar los und schaute auf Stephanie herab. »Was?«


    »Dass du ihn davor gewarnt hast, an so einem Tag in ein Boot zu steigen.«


    Grant zuckte mit den Schultern. »Auch wenn du offenbar was anderes glaubst, will ich nicht, dass der Kerl umkommt. Ich will bloß, dass er aus ihrem Leben verschwindet. Wenn er erst wieder in Texas ist, wird ihm ja vielleicht klar, dass er in Wirklichkeit dorthin gehört, und die Sache ist erledigt.«


    Entmutigt schüttelte Stephanie den Kopf. »Du kapierst es einfach nicht, oder?«


    »Was denn?«


    Aus dem Flur trat eine Krankenschwester in den Wartebereich. »Kann ich Ihnen helfen?«


    »Er muss genäht werden«, erklärte Stephanie. Und sein Gehirn sollte sich auch mal jemand ansehen, fügte sie im Stillen hinzu.


    »Dann kommen Sie mal mit ins Behandlungszimmer, damit ich mir das ansehen kann«, ordnete die Schwester an und bedeutete ihnen mit einer Geste, ihr zu folgen.


    Grant zögerte lange genug, dass Stephanie ihm einen Schubs gab, damit er sich in Bewegung setzte.


    »Nervensäge«, beschwerte er sich.


    »Kleinkind«, gab sie zurück. Der Mann machte sie wahnsinnig, aber irgendetwas hatte er an sich, das sie dazu brachte, ihm in den Behandlungsraum zu folgen, obwohl ihr gesunder Menschenverstand ihr riet, schleunigst von hier zu verschwinden.

  


  
    KAPITEL 5


    Da er nicht wusste, wohin er sonst gehen sollte, fuhr Ned zum Haus seines besten Freundes. »Big Mac« McCarthy hatte noch immer mit den Nachwirkungen des Unfalls im Jachthafen zu kämpfen, bei dem er sich eine schwere Gehirnerschütterung und einen Armbruch zugezogen hatte.


    Leider war er nicht so schnell wieder auf die Beine gekommen wie erhofft. Dr. Cal hatte ihnen eröffnet, dass das bei Kopfverletzungen schwierig sein konnte. Oft veränderte sich die Persönlichkeit des Patienten, während das Gehirn sich vom Verletzungstrauma erholte. Ned machte sich Sorgen um seinen Kumpel, und er wusste, dass es dem Rest der Familie ebenso ging.


    Sie waren schon so lange miteinander befreundet, dass Ned sich ein Leben ohne den alten Kerl gar nicht vorstellen konnte. An jenem Tag im Jachthafen … Die Erinnerung, wie dieser betrunkene Bootsmann in seiner Unfähigkeit Big Mac geradewegs vom Pier gezerrt hatte, nagte noch immer an Ned. Genau wie an jedem anderen, der das entsetzliche Geschehen mit angesehen hatte.


    Big Macs Sohn Mac war seinem Vater hinterher ins Hafenbecken gesprungen, während Luke Harris einen Satz aufs Boot gemacht hatte. Damit hatte er zwar endlich die Aufmerksamkeit des Trunkenbolds wecken können, sich dabei aber auch böse am Knöchel verletzt.


    Allein beim Gedanken daran erschauderte Ned. Seither war er Big Mac jeden Tag besuchen gefahren, und das würde er auch jeden weiteren Tag tun, bis sein Freund wieder seine alte Routine aufnehmen konnte: Kaffee, Donuts und Klatsch mit den Jungs vom Jachthafen am Morgen, gefolgt von einem Tag voll »Arbeit« am Pier. Sie waren alle zutiefst erleichtert gewesen, als Big Mac sich aufgerafft hatte, um sein kleines Mädchen zum Traualtar zu führen. Vielleicht bedeutete die Hochzeit einen Wendepunkt bei seiner Genesung. Man konnte nur hoffen.


    Ned bog auf die Einfahrt zum »Weißen Haus« ein und stellte den Motor ab. Nach dem, was bei Francine vorgefallen war, gab er vermutlich nicht gerade die beste Gesellschaft ab, aber er würde keinen Tag mit seinem Freund versäumen.


    Wind und Regen peitschten auf dem Weg zur Tür auf ihn ein. Unter dem Vordach stampfte er sich das Wasser von den Schuhen – er wusste, wie sehr Linda sich mit ihrem geliebten Haus anstellte. Er klopfte an und wartete.


    Linda kam zur Tür und lächelte, als sie ihn sah. »Hi Ned. Komm rein.« Sie hielt ihm die Tür auf und machte ihn – wie immer – verlegen, indem sie ihm einen Kuss auf die Wange gab. Dass sie fünf Kinder großgezogen hatte, hatte ihrer zierlichen Schönheit keinen Abbruch getan. Diese blonde, blauäugige Frau konnte respekteinflößend und etwas pingelig sein, doch sie hatte ihn in ihre Familie aufgenommen, und dafür liebte er sie.


    »Immer ein guter Freund«, sagte sie und nahm ihm den Mantel ab. »Selbst mitten in einem Hurrikan.«


    Ned zuckte die Achseln. »Ist nichts, was er nicht auch für mich tun würde. Wie geht’s ihm heute?«


    »Er genießt es, dass die Jungs hier zu Hause sind, aber die Hochzeit hat ihn etwas melancholisch gemacht.«


    »Würde ihm wahrscheinlich auch ohne die Kopfnuss so gehen, nachdem er sein kleines Mädchen weggeben musste.«


    »Mit Sicherheit. Er ist im Wohnzimmer. Geh ruhig durch.«


    Ned ging in Richtung Küche, hielt aber inne und drehte sich zu ihr um. »Kann ich dich mal was fragen?«


    »Natürlich.«


    »Wenn ’n Mädel sagt, sie will dich nicht mehr sehen, sich dabei aber die Augen ausweint, was hat das zu bedeuten?«


    »Oh, Ned. O nein! Was ist passiert?«


    »Ich wünschte, ich wüsste’s. Es lief alles ganz wunderbar. Bis heute. Ich hab da so ’ne Ahnung, dass sie irgendwas vor mir verbirgt, aber ich komm verflucht noch mal nicht dahinter.«


    »Vielleicht musst du ihr ein wenig Freiraum lassen. Ihr Gelegenheit geben, dich ein bisschen zu vermissen. Sie fängt sich schon wieder. Erst gestern Abend habe ich zu Mac gesagt, dass sie dich wie eine verliebte Frau ansieht.«


    »Meinste? Wirklich?«


    Sie trat zu ihm und umarmte ihn herzlich. »Wirklich. Hab Geduld. Lass sie in Ordnung bringen, was immer sie bedrückt. Sie kommt schon zu dir zurück.«


    »Da hoff ich aber sehr, dass du damit richtig liegst.«


    »Wann hab ich das je nicht getan?«


    Lachend warf Ned den Kopf in den Nacken. »Nicht ein Mal in verflixten beinahe vierzig Jahren.«


    »Da hast du’s«, entgegnete sie mit einem selbstzufriedenen Lächeln. »Na los, gönn dir ein bisschen Hochzeitstorte von gestern und quatsch ein bisschen mit deinem Kumpel. Danach fühlst du dich bestimmt besser.«


    »Das tu ich jetzt schon.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Danke, Kleines.«


    »Jederzeit, alter Freund.«


    Etwas leichteren Schrittes nach diesem Gespräch mit Linda ließ Ned sich von ihr in die Küche führen. Der Raum platzte vor Blumenschmuck von der Hochzeit förmlich aus allen Nähten, und dankbar nahm Ned eine Tasse Kaffee an, von dem Linda stolz erzählte, dass sie ihn wie im Wilden Westen über Gas gekocht habe. Auch das brachte ihn zum Lachen, denn der letzte Ort, an den Linda McCarthy passte, war der Wilde Westen.


    Er nahm den Kaffee mit ins Familienzimmer, wo Big Mac zusah, wie seine erwachsenen Söhne Evan und Adam miteinander rangelten. Manche Dinge änderten sich offenbar nie.


    »Es werden noch Wetten angenommen«, sagte Big Mac zu Ned.


    »Ich setze auf Adam«, verkündete der. Der kleinste der vier McCarthy-Jungs war schon immer der rauflustigste gewesen. Mit roten Gesichtern und schwitzend rollten die ineinander verschlungenen Brüder über den Boden.


    »Verräter«, brachte Evan schwer atmend hervor.


    »Ich bin immer noch optimistisch, dass sie eines Tages erwachsen werden«, bemerkte Big Mac.


    »Träum weiter, alter Freund. Wenn’s bis jetzt nicht passiert ist, tut’s das auch nicht mehr.«


    »Das ist deine Gelegenheit, Adam«, rief Big Mac.


    Erfreut stellte Ned fest, wie das Gerangel seinen Freund freute. Seine Kinder um sich zu haben, munterte ihn immer auf.


    »Ist eigentlich irgendwer auf meiner Seite?«, fragte Evan, als sein älterer Bruder ihn schließlich besiegte.


    »Ich, Liebling«, schaltete Linda sich von ihrem Platz an der Tür ein, wo sie das Geschehen mit leidgeprüfter Geduld beobachtete. »Aber ich zieh euch beiden das Fell über die Ohren, wenn ihr irgendetwas kaputt macht.«


    Ned prustete vor Lachen. Er liebte diese ungestüme Familie von ganzem Herzen. So gern er Big Mac auch erzählt hätte, wie er Stephanie nach ihrer Nacht mit Grant eingesammelt hatte: Noch nie hatte er eins der McCarthy-Kinder verpetzt, und damit würde er auch jetzt nicht anfangen. Über die Jahre hatte er für alle fünf eine Menge Geheimnisse bewahrt und war damit für jedes einzelne zum Lieblingsonkel aufgestiegen.


    »Hast dich schon erholt vom großen Tag?«, fragte Ned seinen Freund.


    »Schätze schon. Glücklich hat meine Kleine ja schon ausgesehen, oder?«


    »Und wie – und verdammt hübsch war sie auch. War ’n ganz schön wilder Tag.«


    »Durch den Sturm sitzen die beiden hier fest, deshalb treffen wir uns nachher alle bei Mac und Maddie, um die Hochzeitsgeschenke aufzumachen. Ich hoffe, du kannst auch kommen.«


    »Bin dabei.« Ned ging auf, dass wahrscheinlich auch Francine dort sein würde. »Das lass ich mir nicht entgehen.« Mit einem schnellen Blick stellte er fest, dass Big Mac müde und immer noch etwas geschwächt von seinen Verletzungen wirkte. Die Ungewissheit, ob sein Freund je wieder der Alte werden würde, erfüllte Ned mit Angst – und zugleich mit der Entschlossenheit, ihm da durchzuhelfen. »An der Steilküste läuft ’ne ziemlich hohe Brandung auf – falls du Lust hast, hinzufahren und mal ’nen Blick drauf zu werfen.«


    »Später vielleicht.«


    »Klar. Wann immer du willst.«


    Laura McCarthy war verliebt. Owen hatte ihr alle drei Stockwerke des Sand & Surf gezeigt. Hatte sie auf besondere Ecken und Details hingewiesen, die es einzigartig machten, Geschichten über die Gäste erzählt, die einst die Räume bevölkert hatten, und Sachen über das Paar verraten, das das Hotel fünf Jahrzehnte lang geführt hatte.


    »Woher wissen Sie so viel über die beiden?«, fragte sie, als sie nebeneinander die Stufen zur Lobby hinabstiegen.


    »Hab ich Ihnen doch schon erzählt – ich kenn sie persönlich.«


    »Woher kennen Sie sie?«


    »Sie sind meine Großeltern.«


    Geschockt starrte Laura ihn an. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«


    »Keine Ahnung«, behauptete er mit einem verschmitzten Grinsen, das ihr verriet, dass es ihm Spaß gemacht hatte, sie hinters Licht zu führen.


    »Sie haben hier offensichtlich eine Menge Zeit verbracht.«


    »Jeden Sommer meiner Kindheit, vom ersten Ferientag bis zum letzten Tag vor Unterrichtsbeginn.«


    Laura hatte selbst als Kind einige Sommer bei ihren Verwandten auf der Insel verbracht und konnte kaum glauben, dass sie ihm nie zuvor begegnet war. »Wo haben Sie das restliche Jahr über gelebt?«


    »Hier und da. Überall.«


    Die vage Antwort ärgerte sie. Er schien sich redlich Mühe zu geben, rätselhaft zu sein. Sie musste auch genervt ausgesehen haben, denn er lachte.


    »Mein Dad ist ein hochrangiger Offizier bei der Air Force. Wir haben praktisch überall gelebt. Das hier war das einzige wirkliche Zuhause, das ich je hatte. Die eine Konstante in meinem Leben. Meine Mom ist auch hier aufgewachsen.«


    »Und deshalb wohnen Sie hier, wenn Sie auf der Insel sind?«


    »Jap. Meine Großeltern haben einen Hausmeister angestellt, der ein paar Zimmer in Ordnung hält und aufpasst, dass wir keine ungebetenen Gäste haben.«


    »Nagetiere und so was?« Nervös blickte Laura sich in der Lobby um.


    »Die und Landstreicher, die es sich hier gemütlich machen.«


    »Die richten sich hier ein?«


    »Wir mussten schon ein paar Leute rausschmeißen, seit meine Großeltern schließlich an dem Punkt angelangt waren, an dem sie das Hotel nicht mehr führen konnten.«


    »Wo sind sie jetzt?«


    »In Florida – in der Hoffnung, dass sich eines nicht allzu fernen Tages jemand hoffnungslos in das Hotel verliebt und es ihnen abnimmt.«


    »Warum machen Sie das nicht?«


    Owen lachte prustend. »Weil ich mich dazu länger als ein oder zwei Wochen an ein und demselben Ort aufhalten müsste. Ich hab’s nicht so mit Wurzeln schlagen.«


    »Und wo wohnen Sie dann?«


    »Hier und da.«


    »Überall«, beendete sie seine Antwort für ihn und sandte ihm einen gereizten Blick. »Sie sind ganz schön ausweichend.«


    »Nicht wirklich. Ich geh dahin, wo ich Auftritte kriege. Alles, was ich brauche, sind mein Van, meine Gitarre und alle zwei Tage eine saubere Jeans. Das reicht mir.«


    »Sind Sie nicht langsam ein bisschen, ähm, alt, um wie ein Landstreicher zu leben?«


    »Alt?«, rief er aus. »Ich bin dreiunddreißig!«


    »Ganz genau. Wann wollen Sie erwachsen werden und sich einen richtigen Job besorgen?« Auf sein gut aussehendes Gesicht trat etwas wie Verärgerung oder sogar Verletztheit, und Laura bereute, dass sie so schonungslos geworden war. »Tut mir leid. Das geht mich nichts an.«


    »Das krieg ich ständig zu hören – dass ich mir einen richtigen Job besorgen soll.« In seinen sonst so gelassenen Tonfall hatte sich Bitterkeit geschlichen. »Wissen Sie, was das Lustige daran ist? Ich hab vermutlich mehr auf dem Konto als die meisten Typen in meinem Alter, die zum College gegangen sind, geheiratet haben, sich eine Hypothek aufgehalst und sich irgendwo in der Vorstadt niedergelassen haben, um zwei Komma fünf Kinder zu produzieren. Jedenfalls bin ich garantiert um einiges zufriedener als die meisten von denen – und ich würde wetten, dass mein Blutdruck höchstens halb so hoch ist.«


    »Sie müssen sich weder vor mir noch vor sonst irgendjemandem rechtfertigen. Mir steht es jedenfalls mit Sicherheit nicht zu, über Entscheidungen anderer Leute zu urteilen.«


    »Sie haben wohl selbst ein paar schlechte getroffen, Prinzessin?«


    Rasch blickte sie zu ihm auf, seine Miene war wieder neckisch und offen. »Warum haben Sie mich so genannt?« Das war der Kosename, den ihr Vater immer für sie verwendete, und ihn von jemand anderem zu hören, brachte sie aus dem Konzept.


    Er zuckte mit den Schultern. »Sie haben irgendwie was Hoheitsvolles an sich.«


    Wenn er nur wüsste. »Nein, hab ich nicht.«


    »Wie Sie meinen. Sie haben die Frage nicht beantwortet.«


    Am liebsten hätte Laura so getan, als wüsste sie nicht, wovon er sprach, aber es war noch nie ihre Art gewesen, sich zu zieren. »Ein paar Reinfälle waren dabei. Vor allem in letzter Zeit.«


    »Nun, wenn Sie sich wieder aufrappeln wollen, dann sind Sie hier am richtigen Fleck. Gansett ist bekannt für seine erholsame Wirkung.«


    »Ach, tatsächlich?«


    Mit einem Nicken fügte er hinzu: »Vielleicht wollen Sie ja noch ein Weilchen hierbleiben.«


    »Und warum?«


    »Weil die McCarthys mich gestern Abend dazu überredet haben, bis zum Columbus Day zu bleiben, um in der Tiki-Bar am Jachthafen zu spielen. Ganze sechs Wochen an ein und demselben Ort.« Er erschauderte dramatisch. »Wäre um einiges interessanter, wenn Sie auch hier wären.«


    Skeptisch beäugte Laura ihn. »Wenn Sie das sagen. Danke für die Führung.«


    Owen brachte sie zum Haupteingang. »War mir ein Vergnügen. Ich hoffe, ich seh Sie bald mal wieder.«


    Unsicher, was sie darauf antworten sollte, setzte sie sich die Kapuze auf und zog den Reißverschluss ihrer Regenjacke zu, um sich für den Weg zum Haus ihres Onkels zu wappnen. Die Stunde mit Owen hatte zu den erfreulicheren gehört, seit ihr Leben entzweigerissen worden war.


    Er hatte ihr eine Menge Stoff zum Nachdenken gegeben.


    Wäre der Sturm nicht gewesen, hätte Grant das Treffen bei Mac eventuell geschwänzt. Allein in einem dunklen Haus herumzusitzen, hatte ihm zu viel Zeit zum Grübeln geboten, deshalb hatte er sich zum Jachthafen aufgemacht. Früher hätte er die unerwartete Freizeit dazu genutzt, am aktuellen Drehbuch zu arbeiten. Doch in letzter Zeit wollten die Worte einfach nicht kommen. Noch immer rechnete er damit, dass sie zurückkehren würden. Sein Leben lang waren sie ein so wesentlicher Teil von ihm gewesen, dass die Stille ihrer Abwesenheit erdrückend war.


    Wenn er sich gestattete, sich zu viel damit zu beschäftigen, ob sie je zurückkommen würden, würde er auch den letzten Rest Verstand verlieren. Die Worte hatten ihn zu etwas Besonderem gemacht. Sie hatten ihm etwas geschenkt, das viele andere Menschen nicht hatten. Ohne sie war er nichts – ein Gedanke, der ihn mit einer irrationalen Panik erfüllte. Es war definitiv besser, nicht darüber nachzudenken.


    Im Auto sagte er sich, er würde hinfahren, um den Generator aufzutanken, die Boote zu überprüfen und sicherzugehen, dass der Jachthafen dem Sturm standhielt. Doch in Wahrheit wollte er nach Stephanie sehen. Aus irgendeinem seltsamen Grund widerstrebte ihm die Vorstellung, wie sie allein im Dunkel des menschenleeren Jachthafens hockte.


    Sie ging ihm auf die Nerven, daran bestand kein Zweifel, aber seine Mutter hatte ihn zu einem anständigen Menschen erzogen. Er hatte keine Lust, sich schuldig zu fühlen, weil sie allein war, wenn sie genauso gut mit seinen Freunden und Verwandten zusammen sein konnte. Auch wenn Mac sie vorhin beide eingeladen hatte, war Grant sich ziemlich sicher, dass Stephanie nicht allein zu der Party fahren würde.


    Er parkte vor dem Hauptgebäude und zog sich die Kapuze über den Kopf, um das Pier einmal zügig abzuschreiten. Die wenigen verbliebenen Boote schaukelten und tanzten, aber sie schienen alle sicher vertäut zu sein, also wandte Grant sich zurück in den Wind, um in die Richtung zu eilen, aus der er gekommen war. Beinahe schmerzhaft prasselte der Regen ihm ins Gesicht. Mit seinem Schlüssel verschaffte er sich Einlass ins Gebäude und schüttelte im Vorraum die Nässe ab.


    Immer noch tropfend ging er ins Restaurant und sah Stephanie an einem der Tische sitzen. Brütend hockte sie über einem Stapel Papiere, während der große Raum von nichts als einer batteriebetriebenen Lampe erhellt wurde. Im heulenden Wind ächzte und bebte das alte hölzerne Gebäude, und Grant war dankbar, dass Mac erst vor Kurzem das Dach erneuert hatte. Wenigstens war es trocken.


    Trotz des Getöses des Unwetters war Stephanie völlig vertieft in das, was sie tat. Grant konnte nicht umhin zu bemerken, wie zart und verletzlich sie hinter diesem riesigen Papierberg wirkte. Den Kopf auf die Hand gestützt, bewegte sie beim Lesen die Lippen, was irgendwie niedlich war. Ihr Hals war lang und anmutig und weckte eine weitere Erinnerung an die vergangene Nacht – wie er der weichen Haut dort gehuldigt hatte, sanfte Küsse mit geöffneten Lippen daraufgehaucht und ihr ein Stöhnen entlockt hatte.


    Bevor sein Körper auf die Bilder reagieren konnte, die die Erinnerung begleiteten, räusperte Grant sich und trat ein.


    Erschrocken und beinahe etwas ängstlich blickte sie auf. Wieso das?


    »Hey.« Sie stand so hastig auf, dass ihr Stuhl umkippte, und sammelte rasch die Papiere ein. »Was machst du denn hier?«


    »Ich dachte, du willst vielleicht mitkommen zu der Party bei Mac.«


    »Oh. Ähm.« Ihr Blick huschte zu dem Stapel. »Ich hab hier noch zu tun.«


    »Was ist das alles?«


    Beinahe unmerklich verlagerte sie ihr Gewicht, als wollte sie sich zwischen ihn und die Papiere stellen. »Nichts. Bloß Arbeit.«


    Grant überbrückte die kurze Distanz und beugte sich über ihre Schulter. Erstaunt erkannte er etwas, das nach einer Art Amtsbescheid aussah. »Bist du in Schwierigkeiten?«


    »Nein! Natürlich nicht. Das ist nichts weiter.« Mit einer Hand an seiner Brust schob sie ihn fort. »Das geht dich nichts an.«


    Darauf konnte Grant nicht anders als mit einem Lachen reagieren, auch wenn er sie noch nie so nervös gesehen hatte. »Und das von einer, die sich bis zu den Ellbogen in meine Angelegenheiten gemischt hat, seit wir uns kennengelernt haben.«


    »Das war nur, weil du meine Hilfe gebraucht hast. Ich aber nicht. Ich meine, ich brauche deine Hilfe nicht.«


    Grant nahm sich einen Stuhl und setzte sich rittlings darauf. »Das lass mich mal selbst beurteilen.«


    »Was machst du da? Du kannst dich hier nicht einfach hinpflanzen …«


    Er hob eine Augenbraue. »Als würde mir der Laden gehören?« Ein Teil von ihm hätte sich am liebsten zusammengekrümmt, sobald die Worte seinen Mund verließen. Es war nicht seine Art, diese Karte auszuspielen, aber er war zu stolz auf die schlagfertige Antwort, um sie zurückzunehmen. Außerdem hatte er noch ein paar Sprüche gut bei ihr, wenn er so an vorhin dachte.


    Bei seinen Worten schien jeglicher Widerstand aus ihr zu weichen, und sie sackte in sich zusammen. Er fühlte sich wie der letzte Mistkerl, so nachzubohren, obwohl sie es unmissverständlich nicht wollte. Die Stephanie, die er kannte, sackte nicht in sich zusammen.


    »Bitte, Grant. Misch dich nicht ein. Darum bitte ich dich als Freund.«


    »Jetzt sind wir also Freunde?« Er rieb sich über die Stoppeln an seinem Kinn. »Tatsächlich?«


    »Es ist leichter, dich als Freund zu sehen, als mich als Schlampe zu sehen wegen dem, was letzte Nacht passiert ist.«


    Es ging ihm gegen den Strich, dass sie sich so bezeichnete. »Na und, dann hatten wir eben Sex. Ist doch keine große Sache. Leute haben ständig Sex.«


    »Ich nicht.«


    Irgendetwas an der Art, wie sie diese zwei kleinen Wörter sagte, vermittelte eine Welt der Einsamkeit, die ihn an einem Punkt berührte, an dem er nicht von ihr berührt werden wollte. Dieser Punkt gehörte Abby, und er täte gut daran, das im Gedächtnis zu behalten. »Also, worum geht es hier?«


    »Ich hab doch gesagt, ich will nicht drüber reden.«


    »Und ich hab dir vorhin gesagt, ich will nicht über Abby reden. Hast du auf mich gehört? Nein.«


    »Das hier ist was anderes.«


    »Weil es um deine Angelegenheiten geht und nicht um meine?«


    Mit einem finsteren Blick in seine Richtung stieß sie ein tiefes Seufzen aus. »Du bist dermaßen anstrengend.«


    »Gleichfalls.« Irgendwie fühlte er sich schlecht, sie so zu drängen, aber warum sollte sie in seinem Kram herumwühlen dürfen, wenn er nicht in ihrem wühlen durfte? Nicht dass ihr Kram für ihn von Bedeutung war, aber aus irgendeinem Grund machte es Spaß, sie zu provozieren.


    »Wenn du’s unbedingt wissen musst, ich betreibe Recherchen.«


    »Was für Recherchen?«


    »Die Art Recherchen, die man betreibt, wenn man mehr über etwas erfahren will.«


    In diesem Moment ging ihm auf, dass sie ihn nur bei Laune zu halten versuchte und keineswegs die Absicht hatte, offen zu reden. Grant schnappte sich eins der Blätter vom Tisch. In der obersten Zeile stand: »Strafverfahren Charles Grandchamp«. Der Name kam ihm bekannt vor, auch wenn er nicht sagen konnte, woher.


    »Gib das her!« Sie entriss ihm das Papier und drückte es sich an die Brust.


    Als Grant aufsah, stellte er schockiert fest, dass ihr Tränen in die ausdrucksvollen Augen stiegen. »Stephanie …« Er fühlte sich wie ein absoluter Widerling, dass er es nicht auf sich hatte beruhen lassen, auch wenn er es ihr nur mit gleicher Münze hatte heimzahlen wollen. »Es tut mir leid.«


    Mit zusammengepressten Lippen und diesem störrischen Gesichtsausdruck, den sie so perfekt beherrschte, wandte sie den Blick von ihm ab.


    »Ich hab nur rumgealbert. Ich wollte dich nicht verletzen.« Innerlich verfluchte er sich dafür, dass er zu weit gegangen war. Er stand auf, fasste sie am Kinn und zwang sie, seinem Blick zu begegnen. »Es tut mir leid, in Ordnung?«


    Sie schüttelte ihn ab und legte das Blatt, das er sich gegriffen hatte, zurück auf den Stapel.


    »Erzähl’s mir«, verlangte er, ohne zu wissen, warum ihm das so wichtig war.


    Mit einem Kopfschütteln entgegnete sie: »Ich kann nicht.« Die Hilflosigkeit in ihrer Stimme war so himmelweit entfernt von ihrem üblichen frechen Tonfall, dass es ihn nur noch trauriger machte.


    »Vielleicht kann ich helfen.«


    Daraufhin entfuhr ihr ein bitter klingendes Lachen. Es klang so anders als das Gelächter, das er in der Schlammpfütze bei ihr erlebt hatte, dass er geglaubt hätte, es stammte von jemand anderem, hätte er sie nicht beide Male scharf beobachtet.


    »Da kann niemand helfen.«


    »Stephanie …«


    »Also gut!« Es war, als wären die Worte ihrer tiefsten Seele entrissen, als sie herumfuhr und in ihren Augen ein Zorn, eine Angst und ein Schmerz loderten, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. »Wenn du es unbedingt wissen willst – da hast du’s. Charles Grandchamp ist mein Stiefvater – der einzige Mensch in meinem gesamten elenden Leben, der je gut zu mir war, der mich je geliebt oder sich auch nur einen Scheiß für mich interessiert hat. Und jetzt rate mal, wo er steckt?« Bevor Grant eine zusammenhängende Antwort formulieren konnte, beantwortete sie die Frage selbst. »Im Gefängnis, und zwar lebenslänglich, ohne eine Chance auf Bewährung: für Entführung und Misshandlung einer Minderjährigen.« Heftig hob und senkte sich ihre Brust, und Tränen strömten ihr über die Wangen.


    Überrumpelt von ihrem Ausbruch, konnte Grant sich nicht von der Stelle rühren, während er verdaute, was sie gerade gesagt hatte. »Wen hat er entführt und misshandelt?«


    »Mich«, antwortete sie so leise, dass er sie über dem Heulen und Ächzen des Sturms beinahe nicht gehört hätte.

  


  
    KAPITEL 6


    Grant ließ sich auf den Stuhl fallen, von dem er eben aufgestanden war. Er hatte keine Ahnung, was er darauf sagen sollte.


    »Bloß dass es keine Entführung war«, fuhr sie fort, »und er hat mich nie anders als mit Liebe oder Zuneigung angefasst hat. Er hat mir das Leben gerettet, indem er mich von meiner gewalttätigen, drogenabhängigen Mutter weggeholt hat, und dafür hat er mit vierzehn Jahren Gefängnis bezahlt. Für ein Verbrechen, das er nicht begangen hat.«


    »Wenn er dich weder entführt noch misshandelt hat, wie ist er dann im Gefängnis gelandet?«


    »Tja, technisch gesehen hat er mich entführt, aber niemand wollte hören, dass eine Vierzehnjährige lieber mit ihm mitgegangen ist, als noch eine Sekunde länger zu warten, dass ihre Mutter sich zudröhnt und sie entweder grün und blau prügelt oder sie gleich ganz vergisst. Sie war diejenige, die mich geschlagen hat. Er hat für die Blutergüsse bezahlt, die sie mir verpasst hat.«


    »Sie haben dich nicht in den Zeugenstand gelassen?«


    »Das schon, aber der Staatsanwalt hat mir jedes Wort so im Mund herumgedreht, dass Charles schlecht dastand, und die Jury hat dem Staatsanwalt geglaubt. Seitdem widme ich mein Leben dem Versuch, ihm eine Revision zu verschaffen. Jeder Cent, den ich verdiene, geht an Anwälte.« Sie warf einen Blick auf den Stapel auf dem Tisch. »Mittlerweile weiß ich vermutlich genug, um das Jura-Examen mit links zu schaffen.«


    »Steht das in irgendeinem Zusammenhang mit deinem freien Tag?« Jeden Freitag, ohne Ausnahme, fuhr sie hinüber aufs Festland, obwohl das im Sommer einer der belebtesten Tage im Jachthafen war. In der ersten Woche ihrer Zusammenarbeit hatte sie Grant mitgeteilt, dass sie freitags frei hatte, und dabei sehr deutlich gemacht, dass das nicht zur Diskussion stand.


    Sie nickte. »Besuchstag im Gefängnis.«


    »Es tut mir so leid, Stephanie. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich war ein Idiot …«


    »Schon in Ordnung. Langsam bin ich’s gewohnt.«


    Überrascht blickte er zu ihr auf und sah ein Lächeln um ihre vollen Lippen spielen. Plötzlich musste er sie einfach berühren. Jegliche Gedanken an Abby und seinen Plan, sie zurückzuholen, verschwanden angesichts Stephanies überwältigender Traurigkeit aus seinem Kopf. »Komm her.«


    Sie zuckte vor seiner ausgestreckten Hand zurück. »Was?«


    »Komm her.«


    »Warum?«


    Grant schluckte seine Verärgerung hinunter. »Mach einfach.«


    Sie verdrehte die Augen, kam aber einen Schritt auf ihn zu.


    »Näher.«


    Noch ein kleiner Schritt.


    Grant griff nach ihr, packte sie bei der Hand und zog, sodass sie das Gleichgewicht verlor – genau, wie er es geplant hatte. Er fing sie auf, setzte sie auf seinen Schoß und legte die Arme um sie.


    »Was machst du denn?« Scheinbar entsetzt wand sie sich auf seinem Schoß und bescherte ihm ein ganz anderes Problem.


    »Das hier«, antwortete er und verstärkte seinen Griff.


    »Grant …«


    »Hörst du eigentlich irgendwann auch mal auf, zu reden?«


    »Wirklich. Du musst nicht …«


    Er strich mit den Lippen über ihr kurzes Haar, atmete ihren moschusartigen, femininen Duft ein. »Schhh.«


    Es dauerte einen Augenblick, aber schließlich gab sie Ruhe und ließ sich in seine Umarmung sinken, den Kopf an seine Schulter gelehnt.


    »Na also, war das so schwierig?«


    »Ja.«


    Er konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Kämpfst du diesen Kampf etwa schon all diese Jahre allein?«


    »Es gibt sonst niemanden.«


    »Übrigens«, begann er vorsichtig, »bin ich als Autor ziemlich gut, was Recherche angeht.«


    Sogleich hob sie den Kopf von seiner Schulter und versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen.


    »Warte. Lass mich ausreden.« Zwar entspannte sie sich nicht, aber sie hörte auf, sich gegen ihn zu wehren, und das wertete er als Etappensieg. »Damit will ich nur sagen, dass ich vielleicht helfen könnte. Du beschäftigst dich schon so lange mit dieser Sache. Vielleicht sehe ich irgendwas, das dir bisher entgangen ist.«


    »Das ist nicht nötig.«


    »Das weiß ich, aber hast du nicht eben gesagt, dass wir Freunde sind? Und helfen Freunde sich etwa nicht gegenseitig?«


    »Ich weiß das Angebot zu schätzen. Wirklich. Aber es ist nicht dein Problem.« Als sie sich diesmal von ihm wegstieß, ließ er sie los. Sie stand auf und begann, ihre Papiere in ordentliche Stapel zu sortieren.


    Wortlos sah Grant ihr zu, aber in ihm brodelte es. Wie sollte er hören, was sie ihm gerade erzählt hatte, und ihr nicht in irgendeiner Weise helfen wollen? Sie hatte gesagt, sie wolle seine Hilfe nicht, aber das bedeutete nicht, dass er sich den Fall nicht auf eigene Faust ansehen konnte, oder?


    »Du musst doch bestimmt los zu deinem Bruder«, bemerkte sie. Offensichtlich wäre sie ihn gern losgeworden nach dem emotionalen Flächenbrand, den er gelegt hatte.


    »Nur, wenn du mitkommst.« Auf keinen Fall würde er sie hier allein lassen, nachdem er sie gezwungen hatte, über ihre schmerzliche Vergangenheit zu sprechen.


    »Ich bin heute Abend nicht in Stimmung für eine Party.«


    Grant legte die Füße hoch auf einen weiteren Stuhl und machte es sich bequem. »Dann machen wir uns eben hier ein bisschen Eintopf warm oder so was.«


    Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte ihn ungläubig an. »Du verpasst eine erstklassige Gelegenheit, mit Abby zu reden, ohne dass Cal dazwischenfunken kann.«


    Achselzuckend merkte er, dass die Vorstellung, sich mit Abby zu unterhalten, über die letzte halbe Stunde an Reiz verloren hatte. »Der wird eine ganze Weile weg sein. Da wird es noch andere Gelegenheiten geben.«


    Verzweifelt warf sie die Hände in die Luft. »Genau aus diesem Grund brauchst du ständige Beaufsichtigung. Du hast keinen Schimmer, was du tust!«


    Grant war erleichtert, ihr Feuer zurückkehren zu sehen, und nahm die Beleidigung kommentarlos hin. Stattdessen grinste er sie an und ließ sie im Glauben, sie hätte diese Runde gewonnen. Was auch immer nötig war, um diesen verzweifelten Ausdruck von ihrem faszinierenden Gesicht zu vertreiben.


    Mit finsterer Miene hielt sie ihm vor: »Du willst doch nur, dass ich mitkomme, damit du mich benutzen kannst, um sie eifersüchtig zu machen.«


    »Willst du etwa sagen, dazu wärst du nicht bereit? Ich dachte, du wolltest mir helfen, sie zurückzubekommen?«


    »Du brauchst jedenfalls alle Hilfe, die du kriegen kannst.«


    »Schätze, dann kommst du wohl besser mit. Weiß Gott, was für einen Ärger ich mir einhandeln könnte, wenn ich hier unbeaufsichtigt abziehe.«


    Er wusste, dass er sie überredet hatte, als sie unwirsch knurrte, ihre Papiere nahm und in ihr Quartier hinter der Küche stapfte. Als sie mit dem dünnen Windbreaker zurückkam, den sie vorhin schon getragen hatte, unterdrückte Grant einen Fluch und erhob sich, um sich seinen eigenen Regenmantel abzustreifen. »Zieh den über.«


    »Warum? Das ist deiner.«


    »Um genau zu sein, gehört er Joe, und in dem, was du da anhast, bist du bei diesem Wetter sofort klatschnass bis auf die Knochen.«


    »Und was ziehst du an?«


    »Ich hol mir eine von Dads Jacken aus dem Büro.«


    Zögernd nahm sie den Mantel entgegen. »Diese aufmerksame Seite an dir bin ich gar nicht gewöhnt.«


    »Ich kann durchaus charmant sein, wenn ich es drauf anlege«, entgegnete er, gegen seinen Willen amüsiert. Sie wusste, wie sie ihn in die Schranken weisen konnte. Normalerweise waren Frauen ihm gegenüber äußerst beflissen, wollten seine Aufmerksamkeit, doch für ihn hatte es sein gesamtes Erwachsenendasein über nur eine Frau gegeben. Diese Wortgefechte mit Stephanie waren eine völlig neue – und durchaus nicht gänzlich unangenehme – Erfahrung.


    »Gut zu wissen. Wenn du mich fragst, solltest du Abby ein bisschen mehr von dieser Seite an dir zeigen und ein bisschen weniger von dieser Getretener-Hund-Schiene.«


    Augenblicklich war er wieder genervt statt amüsiert. »Ich frag dich nicht, aber trotzdem vielen Dank.« Auf dem Weg zur Treppe drängte er sich an ihr vorbei. In dem Büro im ersten Stock, das einst seinem Vater gehört hatte und das sich jetzt Luke und Mac teilten, tastete er in der Dunkelheit nach der Reihe von Haken, auf denen eine Auswahl verschiedener Mäntel und Jacken hingen. Schließlich landete seine Hand auf einem Regenmantel, den er mit nach unten nahm.


    Stephanie hatte sich die gelbe Öljacke übergezogen, die viel zu groß war, sodass sie noch zierlicher wirkte als sonst.


    »Bereit?«, fragte Grant kurz angebunden.


    Sie schaltete die Lampe auf dem Tisch aus und stürzte sie in tintenschwarze Finsternis. »Bereit.« Auf dem Weg zu ihm geriet sie ins Stolpern.


    Grant streckte den Arm aus, und irgendwie gelang es ihm, sie aufzufangen, bevor sie zu Boden ging.


    Als ihre Finger sich um seinen Bizeps schlossen, schoss pure Begierde direkt in seinen Unterleib.


    Mühsam schluckte er ein Stöhnen hinunter. Warum musste er derart heftig auf sie reagieren, jedes verfluchte Mal, wenn sie in seine Nähe kam?


    »Danke«, murmelte sie und ging an ihm vorbei.


    Grant folgte ihr nach draußen, verschloss die Tür und hatte sich beinahe wieder unter Kontrolle, als er zu ihr in die Fahrerkabine stieg.


    Die gesamte Fahrt zu Mac über schalt Stephanie sich innerlich. Wie hatte sie nur so dumm sein können, Grant die ganze hässliche Geschichte anzuvertrauen? Davon erzählte sie nie jemandem, also warum musste sie ausgerechnet einem Kerl ihr Herz ausschütten, der sie wütender machte als sonst irgendetwas? Vielleicht lag es daran, dass die Bürde manchmal zu schwer wurde, um sie allein zu tragen. Für einen kurzen Moment hatte es sich gut angefühlt, sie mit jemandem zu teilen.


    Während sich der Sommer dem Ende zuneigte, fehlten ihr immer noch tausend Dollar zu den zehntausend, die sie Charlies Anwalt würde bezahlen müssen, damit er den Revisionsantrag vorantrieb. Aber irgendwie würde sie das Geld zusammenkratzen.


    Ihre einzige verbleibende Hoffnung war eine Neuverhandlung, und der Anwalt, den sie zuletzt engagiert hatten, war zuversichtlich, dass sie eine Chance hatten. Natürlich hatten sie das schon öfter gehört und mittlerweile gelernt, sich keine allzu großen Hoffnungen zu machen. Es gab Momente, besonders in diesem herrlichen Sommer auf der Insel, da fragte Stephanie sich, wie sie es schaffte, in einer offensichtlich so aussichtslosen Situation die Kraft zum Weitermachen aufzubringen. Doch solange Charlie für ein Verbrechen hinter Gittern saß, das er nicht begangen hatte, würde Stephanie weiter kämpfen. Welches Recht hatte sie, wunderschöne Sonnenuntergänge oder frische, klare Inseltage zu genießen, während er im Gefängnis hockte?


    Jener Ort hatte ihn von einer lieben, sanften Seele in einen harten, verbitterten Mann verwandelt. Sie würde niemals ruhen, solange er einen solchen Preis dafür zahlen musste, dass er versucht hatte, sie aus einem Albtraum zu befreien.


    »Du bist ganz schön still da drüben«, durchbrach Grants tiefe Stimme das Schweigen.


    »Ich denk nur nach.«


    »Worüber?«


    Auch wenn es ziemlich finster war, warf sie einen Blick in seine Richtung und betrachtete sein attraktives Profil. Der markante Kiefer, die perfekt geformte Nase, das dichte Haar, diese weichen Lippen … »Du erzählst doch niemandem was von Charlie, oder?«


    »Natürlich nicht.«


    Sie atmete tief aus. »Gut. Danke.«


    »Hör mal, Stephanie …«


    »Bitte. Ich kann nicht noch mehr darüber reden. Ich weiß zu schätzen, dass du helfen willst, aber es gibt einfach nichts, was du tun könntest.«


    »Ich wollte nur sagen: Falls du einen Freund brauchst, ich bin hier.«


    Sie war dankbar, dass die Dunkelheit die Tränen verbarg, die ihr unvermittelt in die Augen stiegen. Sie war so lange so allein mit dieser Last gewesen, dass er nicht ahnen konnte, was sein Angebot ihr bedeutete. Doch dann erinnerte sie sich, dass er in eine andere verliebt war und all sein Sinnen darauf gerichtet war, diese Frau zurückzugewinnen. Sich auf einen Mann zu stützen, der mit einer anderen zusammen sein wollte, führte ins sichere Verderben, und davon hatte sie bereits mehr als genug erlebt.


    »So finster hab ich die Insel noch nie gesehen«, bemerkte sie und schloss die Augen, um den Tränen Einhalt zu gebieten. Der Regen hatte ein wenig nachgelassen, aber es waren noch immer die Scheibenwischer nötig, um gegen das Nieseln anzukommen.


    »Verrückt, oder?« Er klang erleichtert über den Themawechsel. »Diese unglaubliche Dunkelheit ist das, woran ich mich am deutlichsten erinnere von damals in meiner Kindheit, als wir zehn Tage ohne Strom waren.«


    »Und, was hast du heute Abend vor, um Abbys Aufmerksamkeit zu gewinnen?«


    »Ich schätze, ich werd versuchen, mit ihr zu reden, wenn ich sie allein erwische.«


    Stephanie schnaubte abfällig und war froh, sich wieder auf vertrautem Terrain zu befinden.


    »Was?«


    »Ich kapier einfach nicht, wie du ein so wunderschönes Drehbuch über die Liebe schreiben konntest, obwohl du so völlig ahnungslos bist, was Frauen angeht.«


    »Ich bin nicht ahnungslos.«


    »Wie würdest du das denn sonst nennen, Kumpel?«


    »Mein Umgang mit Frauen war bisher etwas … begrenzt. Das ist alles.«


    Stephanie fiel die Kinnlade herunter. »Also ist sie die Einzige, mit der du je … Du weißt schon …«


    Nach dem Quietschen der Federn zu urteilen, rutschte er unbehaglich auf seinem Sitz umher. »Bis letzte Nacht.«


    »O mein Gott! Nur sie und ich? Das war’s?«


    »Na und? Ich bin seit der Highschool mit ihr zusammen.«


    Sein Gebrauch der Gegenwartsform war eine beunruhigende Erinnerung daran, dass er trotz allem, was zwischen ihnen passiert war, erst noch über Abby hinwegkommen musste. »Ich sag’s dir ja nur ungern, aber du bist nicht mehr mit ihr zusammen.«


    »Danke für die Gedächtnisstütze. Das hilft mir echt weiter.«


    »Bisher hattest du keinerlei Erfolg mit deinen Versuchen, sie zum Reden zu bewegen. Wie kommst du auf die Idee, dass sie ausgerechnet heute aufgeschlossener dafür sein wird?«


    »Weil Cal ihr nicht am Hintern klebt wie ein Rüde einer läufigen Hündin.«


    Stephanie entfuhr ein Lachen, das in der kleinen Fahrerkabine laut klang. »Du hast echt Probleme, ist dir das klar?«


    »Du hast es mir durchaus schon des Öfteren gesagt.«


    »So, wie ich das sehe, verlangen verzweifelte Zeiten eben nach verzweifelten Maßnahmen.« Ein schmerzhafter Stich unter ihren Rippen war die einzige Vorwarnung für Stephanie, dass sie im Begriff war, etwas sehr Dummes zu tun. »Du musst sie genauso eifersüchtig machen, wie du es bist, seit du sie mit Cal zusammen gesehen hast.«


    »Und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen?«


    »Du weißt schon.«


    »Was weiß ich?«


    Stephanie ließ die Frage unbeantwortet zwischen ihnen in der Luft hängen.


    Und dann stieß er ein schallendes Lachen aus, das trotz ihrer redlichen Bemühungen, emotionale Distanz zu den surrealen Vorgängen zu wahren, schmerzte. Sie wollte daran glauben, dass ihre haarsträubende Idee nichts damit zu tun hatte, dass sie mehr Zeit mit ihm verbringen wollte. Natürlich hatte sie das nicht. Das wäre töricht gewesen, und sie war sehr stolz darauf, sich niemals zum Narren zu machen. Zumindest bis sie Grant McCarthy kennengelernt hatte.


    »Schlägst du allen Ernstes vor, dass ich ganz offiziell dich dazu benutze, sie eifersüchtig zu machen?«


    Stephanie gab sich größte Mühe, nonchalant zu klingen. »Hast du eine bessere Idee oder eine bereitwilligere Kandidatin?«


    »Wenn ich ehrlich bin – nein.«


    »Kannst dich später bedanken.«


    »Jetzt werd nicht gleich selbstgefällig. Noch hast du nichts getan.«


    »Was soll ich denn tun?«, fragte sie und streckte die Hand aus, um anzüglich an seinem Oberschenkel aufwärts zu streichen.


    Sein scharfes Luftholen, als er ihre Hand packte, um sie aufzuhalten, überraschte sie beide. Schleunigst zog sie die Finger zurück, als hätte sie sich verbrannt. In jenem Augenblick wurden Stephanie zwei Dinge klar. Erstens: Trotz seiner angeblichen Gleichgültigkeit ihr gegenüber wollte er sie. Und zweitens: Sie wollte ihn ebenfalls.

  


  
    KAPITEL 7


    Der Hof stand bereits voller Autos, als sie bei Mac ankamen. Mit einem schnellen Blick suchte Grant nach Abbys Wagen und entdeckte ihn zwischen Joes Firmentruck und dem gelben Käfer seiner Mutter. »Sie ist hier.«


    »Das war doch klar, immerhin war sie eine von Janeys Brautjungfern. Wer war noch mal die andere? Ich hab ihren Namen nicht mitbekommen.«


    »Unsere Cousine Laura. Sie hat selbst erst vor zwei Monaten geheiratet.«


    »Und, wie lautet unser Plan?«


    »Woher soll ich das wissen? Ich würde sagen, wir lassen uns nichts anmerken.«


    »Nichts anmerken lassen. Okay. Bedeutet das, wir tun so, als wären wir zusammen? Oder als wären wir locker befreundet? Oder als würden wir die Wände wackeln lassen? Was darf’s sein?«


    Grant schluckte schwer, als ihre Worte die vorhersehbare Wirkung auf ihn hatten. Wie kam es, dass selbst ihr schnippischer Tonfall ihn anmachte? Irgendetwas war nicht in Ordnung mit ihm. Eine andere Erklärung gab es nicht dafür, dass er immer wieder auf jemanden ansprang, der so an seinen Nerven zerrte wie sie.


    »Schätze, das zweite. Locker befreundet.«


    »Und beinhaltet das Berührungen oder subtiles Flirten oder Anzüglichkeiten?«


    »Ich kann nicht mal dein Gesicht sehen und weiß trotzdem, dass du das gerade so richtig genießt.«


    »Tu ich nicht! Ich will bloß wissen, worin meine Aufgabe besteht.«


    Entnervt seufzte Grant. Seit er ihr begegnet war, hatte er sich öfter entnervt gefühlt als in seinem gesamten Leben zuvor. »Subtile Berührungen und subtiles Flirten. Nichts Überdrehtes. Was letzte Nacht passiert ist, wird mit keinem Wort erwähnt.«


    Stephanie öffnete die Beifahrertür und flutete die Kabine mit Licht. »Keine Sorge. Ich hab nicht vor, da reinzugehen und deine Freunde und Verwandten damit vollzuquatschen, dass du mein Leben verändert hast oder so was.«


    Mit einem raschen Griff an ihren Arm hinderte er sie am Aussteigen. »Hab ich das?«


    Sie zog die Brauen über ihren ausdrucksvollen Augen zusammen. »Hast du was?«


    »Dein Leben verändert?«


    Sie brach in Gelächter aus. »So weit würde ich jetzt nicht gehen, aber furchtbar war es nun auch nicht.«


    Schmerzlich getroffen verzog er das Gesicht. »Na herzlichen Dank auch, du überschlägst dich ja förmlich vor Begeisterung. Ich war leicht angetrunken, nur dass du’s weißt. Ich kann das besser.«


    Über ihr Gesicht huschte etwas, das beinahe nach Panik aussah. Hastig schüttelte sie seinen Griff ab und kletterte aus dem Wagen.


    Grant stieg ebenfalls aus und traf sie an der Motorhaube. »Ich wollte nur sagen …«


    »Was?«


    »Falls ich dich letzte Nacht ausgenutzt oder mich, na ja, nicht ganz … ehrenhaft verhalten hab, dann tut es mir leid. In letzter Zeit bin ich nicht ganz ich selbst, und andere mit mir runterzuziehen, ist das Letzte, was ich will.«


    »Da gehören immer zwei dazu, Kumpel, also geh nicht so hart mit dir ins Gericht. Wie gesagt, furchtbar war es nicht.«


    Warum um alles in der Welt konnte dieser kleine Kobold von einer Frau ihn im einen Moment so anheizen und im nächsten dermaßen auf die Palme bringen? Darüber grübelte er immer noch nach, als sie die Hintertreppe zur Terrasse hinaufstiegen. Aus dem Haus drang weiches Kerzenlicht, das der Hurrikan-Party eine warme Atmosphäre der Geborgenheit verlieh.


    Grant schob die Terrassentür auf und ließ ihr mit einer Geste den Vortritt. Da sie beinahe die Letzten waren, wandten sich alle zur Begrüßung zu ihnen um, Abby eingeschlossen. Ihn erfüllte eine gewisse Zufriedenheit, dass sie bemerkt hatte, dass er nicht allein gekommen war. Gut. Sollte sie zur Abwechslung einmal selbst sehen, wie sich das anfühlte. Grant legte Stephanie eine Hand aufs Kreuz, wofür er einen Schulterblick von ihr erntete. Ohne darauf einzugehen, begrüßte er seine Brüder und seine Schwester.


    Auch Ned war hier, genau wie Maddies Mutter Francine, ihre Schwester Tiffany und ihre kleine Nichte Ashleigh. Macs Freund Blaine Taylor, Polizeichef von Gansett Island, unterhielt sich mit Joe und Janey. Für ihn war es zweifellos ein langer Tag gewesen, er steckte immer noch in Uniform. Grants Cousine Laura half Abby dabei, den Riesenstapel Hochzeitsgeschenke zu sortieren, während Owen Lawry seine Gitarre auf die von Evan stimmte.


    Stephanie blieb dicht an Grants Seite, während der sich mit seinen Eltern unterhielt und dann einen Abstecher zu Maddie machte, die in der Mitte des geräumigen Zimmers auf dem Sofa ruhte.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte Grant seine Schwägerin, als er sich für einen Wangenkuss zu ihr hinabbeugte.


    »Fett und eingesperrt und mies gelaunt.«


    »Puh. Das klingt ja nicht besonders spaßig.«


    »Dein Bruder treibt mich in den Wahnsinn«, fügte sie verschwörerisch flüsternd hinzu, und ihr Blick huschte zu Mac, der auf der anderen Seite des Raums mit ihrem Sohn Thomas beschäftigt war.


    »Was hat er jetzt schon wieder angestellt?«


    »Den ganzen Tag ist er schon völlig außer sich wegen des Sturms und weil die Fähren nicht mehr fahren. Es macht ihn verrückt, dass wir in meiner Schwangerschaft hier festsitzen. Ständig fürchtet er, es könnte etwas schiefgehen.«


    Grant wechselte einen Blick mit Stephanie.


    »Was?«, wollte Maddie wissen.


    »Ach, nichts«, wiegelte Grant ab.


    Seine Schwägerin packte ihn beim Arm. »Was weißt du?«


    Überrascht von ihrem festen Griff sah er nach unten und begegnete dem Starren karamellbrauner Augen. »Cal hat heute die Insel Richtung Texas verlassen. Seine Mutter hatte einen Schlaganfall.«


    »O mein Gott! Ich hab mich schon gefragt, wo er steckt, als Abby hier allein aufgekreuzt ist. Ihr dürft auf keinen Fall Mac erzählen, dass Cal weg ist, sonst trifft ihn noch selbst der Schlag.« In ihre Augen trat ein wilder Ausdruck, der Grant erschreckte. »Versprich mir, dass du es ihm nicht sagst.«


    »Ich sicher nicht«, antwortete Grant, »aber irgendjemand anders tut es bestimmt.«


    »Ogottogottogott.« Maddies Augen wurden noch größer, und ihre freie Hand zuckte zu ihrem vorgewölbten Bauch.


    »Maddie«, sagte Grant, erschrocken von ihrer plötzlichen Blässe. »Was ist denn?«


    »Da hat bloß gerade was komisch gezwickt.« Sie holte tief Luft. »Das ist nichts weiter.«


    Grant warf einen Blick zu Stephanie, die ebenso besorgt aussah, wie er sich fühlte.


    »Du darfst dich nicht aufregen«, warnte Grant. »Deshalb ist dir die Bettruhe doch überhaupt erst verordnet worden.«


    »Wenn Mac rauskriegt, dass kein einziger Arzt mehr auf der Insel ist …« Sie schluckte schwer. »Ich darf gar nicht dran denken. Er ist schon den ganzen Tag über ein nervliches Wrack.«


    »Das Beste, was du jetzt tun kannst, ist, dich zu entspannen und zu versuchen, dir keine Sorgen zu machen.«


    Sie nickte. »Ja, du hast recht. Aber trotzdem … Vielleicht hätte ich auf Mac hören und für den Rest der Schwangerschaft aufs Festland ziehen sollen. Wenn dem Baby irgendwas passiert …«


    Grant ging in die Hocke, um mit ihr auf Augenhöhe zu sein. »Gar nichts wird passieren. Jetzt atme tief durch und beruhige dich.« Er wartete einen Moment, während sie seiner Bitte Folge leistete. »Und jetzt noch mal. Ruhe bewahren. Das ist das Motto des Tages.«


    Maddie stieß den zweiten tiefen Atemzug aus und ergriff die Hand, die er ihr reichte. »Danke.«


    »Jederzeit.« Er beugte sich vor und küsste sie auf die Stirn. »Das ist meine Nichte oder mein Neffe da drin. Keiner hier wird zulassen, dass einem von euch beiden irgendwas zustößt. Versprochen.«


    Als sie nickte, wirkte sie schon etwas sicherer, auch wenn ihre Augen immer noch glasiger waren, als ihm behagte.


    »Kann ich dir was zu essen oder zu trinken besorgen?«, fragte er.


    »Ein Schluck Wasser wäre schön.«


    »Kommt sofort.«


    Stephanie folgte ihm in die Küche und nahm sich eine Limo aus dem Kühlschrank, während Grant ein Wasserglas für Maddie füllte. »Das hast du gut gemacht eben. Wirklich gut.«


    Überrascht von dem unerwarteten Kompliment wandte Grant sich zu ihr um. »Bin ich also womöglich doch kein kompletter Hornochse, was Frauen angeht?«


    »O doch, das bist du. Aber offenbar hast du ein Händchen für Schwägerinnen.«


    »Bei dir hat man echt nie seine Ruhe«, murrte er und war gegen seinen Willen amüsiert.


    Sie zuckte die Achseln. »Ich nehme eben kein Blatt vor den Mund.«


    In diesem Moment kam Abby herein und blieb abrupt stehen, als sie die beiden sah. »Oh. Hi.«


    Stephanie nahm ihm das Wasser aus der Hand. »Ich bring das mal für dich zu Maddie.«


    »Oh, äh, danke.« Auch wenn die anderen Gäste aus der Küche zu sehen waren, hatten er und Abby den Raum für sich allein. »Ich nehme an, Cal hat es aufs Festland geschafft?«


    »Ja«, bestätigte sie und goss sich ein Glas Weißwein ein. Chardonnay, fiel ihm wieder ein. Ihr Lieblingswein. Sie war zierlich und kurvenreich, mit langem dunklem Haar. Früher waren ihre großen braunen Augen sanft geworden, sobald sie in seine Richtung gesehen hatte. Die Erkenntnis, dass sie ihn nicht länger bewundernd ansah, war ein weiterer Verlust, mit dem er klarkommen musste. »Aber es war wohl eine ziemliche raue Überfahrt.«


    »Kann ich mir vorstellen, an einem Tag wie heute.«


    »Er hat sich ein Auto gemietet, und als ich das letzte Mal mit ihm telefoniert habe, war er in Pennsylvania. Von da aus wollte er versuchen, einen Flieger zu bekommen, denn von hier bis nach New York sind die Flughäfen gesperrt.«


    Grant versuchte, sich auf das zu konzentrieren, was sie erzählte, aber ihm drehte sich der Kopf. Es gab so viel, was er ihr sagen wollte – sagen musste. Wo sollte er nur anfangen? Er räusperte sich. »Tu mir einen Gefallen und behalt es Mac gegenüber für dich, dass Cal nicht auf der Insel ist. Schon während Cal noch hier war, ist Mac beinahe durchgedreht wegen Maddies Schwangerschaft. Es wäre besser für uns alle – vor allem für Maddie –, wenn er nicht erfährt, dass Cal weg ist.«


    »Ich schweige wie ein Grab.« Sie nippte an ihrem Wein. »Du und Stephanie also, hm?«


    Die Worte trafen Grant wie ein Schlag in die Magengrube. »Was? Wir sind Freunde.«


    »Ja, klar …«


    »Es ist nicht, was du denkst.«


    »Auf jeden Fall geht es mich absolut nichts an.«


    »Natürlich tut es das!«


    Verwirrt zog sie die Brauen zusammen. »Warum sollte mich das was angehen?«


    »Du und ich … Wir sind …«


    »Geschichte, Grant.« So leise sprach sie es aus. Als wäre es ihr unangenehm, es laut sagen zu müssen. Schon wieder. »Ich bin wirklich froh zu sehen, dass du drüber hinwegkommst. Das war für uns beide nötig. Rückblickend ist für mich klar zu erkennen, dass wir das schon vor langer Zeit hätten tun sollen.«


    »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr.«


    Sie trat auf ihn zu und legte ihm eine Hand auf den Arm. »Es ist wahr. Ich habe es ein bisschen früher begriffen als du, aber bei dir wird es auch noch ankommen.«


    Ihn erfasste ein Gefühl der Verzweiflung, wie er es noch nie erlebt hatte. Er legte ihr die Hand an die Wange und zwang sie, ihn anzusehen. »Wie kannst du mir einfach den Rücken kehren, als würde dir all das, was wir miteinander hatten, überhaupt nichts bedeuten?«


    »Ach, Grant«, entgegnete sie seufzend, »das ist nicht mal annähernd das, was passiert ist. Wenn du bloß wüsstest, wie ich deinetwegen gelitten habe. Aber ich habe etwas Besseres gefunden, und vielleicht hast du das auch. Setz es nicht in den Sand, nur weil du dich nach den alten Zeiten zurücksehnst. Das ist sinnlos.«


    Bevor Grant eine Antwort formulieren konnte, kam Luke Harris in die Küche. Er ging noch immer an Krücken, wegen der Knöchelverletzung, die er sich am Jachthafen zugezogen hatte. »Oh, hey. Ich wollte nicht stören.«


    »Tust du nicht«, antwortete Abby und warf Grant ein trauriges Lächeln zu. »Wir sind hier fertig.«


    »Abby …«


    Sie ging davon, als hätte er keinen Ton von sich gegeben, die Schultern entschlossen gestrafft.


    »Verflucht noch mal«, grollte Grant.


    »Tut mir leid, Mann«, entschuldigte sich Luke.


    »Ist nicht deine Schuld.«


    »Keinen Erfolg gehabt?«


    Grant schüttelte den Kopf.


    »Was kann ich tun?«


    Schließlich wandte Grant sich seinem alten Freund zu, in dessen Augen Besorgnis stand. »Nicht das kleinste bisschen, wie’s aussieht.«


    »Ich sag’s ja nur ungern …«


    »Spar dir den Atem. Ich krieg’s ohnehin schon von allen Seiten zu hören.«


    »Na ja, dann schlag ich mal nicht noch in dieselbe Kerbe. Ich hab mich gefragt …«


    »Was?«


    »Du und Stephanie habt euch auf der Hochzeit gut verstanden. Ich dachte, da könnte sich was anbahnen.«


    Er war noch nicht bereit, über irgendetwas zu reden, das sich möglicherweise mit Stephanie anbahnte – nicht einmal mit einem seiner ältesten Freunde. »Vielleicht.«


    »Sie ist umwerfend.«


    Überrascht von Lukes unverblümter Einschätzung warf Grant einen Blick hinüber zu Stephanie im Nebenzimmer. Sie unterhielt sich mit Janey und Maddie, und er musste zugeben, dass sie ziemlich niedlich war, wenn sie entspannt war und die Krallen eingezogen hatte. Aber umwerfend? »Findest du?«


    »Definitiv. Und ein nettes Mädchen scheint sie auch zu sein. Das hab ich schon gedacht, seit sie bei uns angefangen hat. Sie ist wirklich nett und zuvorkommend.«


    Grant starrte Luke an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen. »Reden wir von derselben Frau? Stephanie, die das Restaurant am Jachthafen führt? Nett und zuvorkommend?«


    Luke lachte. »Das sehen wir alle so. Sie ist richtig vernarrt in deinen Dad, falls dir das bisher entgangen ist.« Mit der gerade geöffneten Bierflasche deutete er nach drüben, um Grants Aufmerksamkeit auf die Umarmung zu lenken, die sein Vater soeben von der netten, zuvorkommenden Stephanie bekam.


    »Also, das schlägt doch dem Fass den Boden aus. Zu mir ist sie fies und gemein.«


    »Ach, komm schon«, wiegelte Luke ab. »Das Mädchen hat keinen Funken Gemeinheit in sich.«


    Grant beobachtete, wie Stephanie auch seine Mutter umarmte. »Du kennst sie nicht so gut wie ich.«


    Spöttisch hob Luke eine Augenbraue. »Ach, tatsächlich?«


    »Warum läufst du eigentlich immer noch auf Krücken?«, wechselte Grant eilig das Thema.


    Lukes Lächeln verzerrte sich zu einer finsteren Miene. »Wenn ich das wüsste, verflucht. Ich kann den blöden Knöchel nicht das kleinste bisschen belasten. Cal meint, ich könnte einen Bänderriss haben. Eigentlich sollte ich morgen aufs Festland fahren und ein MRT machen lassen, aber den Plan hat der Sturm durchkreuzt.«


    »O Mann, das ist echt ätzend. Ich hoffe, es ist nichts Ernstes.«


    »Da sind wir schon zu zweit. Das Krüppeldasein hängt mir zum Hals raus.«


    Lukes Freundin Sydney Donovan kam auf der Suche nach ihm in die Küche. Das lange rote Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz hochgebunden. »Hi Grant.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss auf die Wange zu geben. »Wie geht’s dir?«


    »Super«, antwortete er, denn jetzt mal ehrlich – wer wollte schon hören, dass es ihm nach dem Gespräch mit Abby hundeelend ging?


    Sydney schlang Luke einen Arm um die Taille. »Soll ich dir was zu essen holen?«


    »Das kann ich selbst«, gab er ungewohnt kurz angebunden zurück.


    Seine schlechte Laune schien sie nicht zu stören. »Ich weiß, dass du das kannst, aber für mich ist es leichter.«


    Luke drückte Sydney einen Kuss auf die Schläfe. »Entschuldige, Baby. Ich wollte das nicht an dir auslassen.«


    »Schon okay«, erwiderte sie mit einem gutmütigen Lächeln. »Ich halt das schon aus.«


    Während er die beiden so betrachtete, erfüllte Grant eine tiefe Sehnsucht. Sein Blick wanderte zu Stephanie, die genau diesen Moment wählte, um lachend den Kopf in den Nacken zu werfen und den sexy Bogen ihrer Kehle zu entblößen. Eine Woge der Lust erfasste ihn und verstärkte seine Verwirrung nur noch. Er hatte geglaubt, er wüsste genau, was er wollte, aber mittlerweile wurde ziemlich deutlich, dass er nicht die geringste Ahnung hatte.

  


  
    KAPITEL 8


    Ihrer Cousine und ihrem frischgebackenen Ehemann dabei zuzusehen, wie sie ihre Hochzeitsgeschenke öffneten, war für Laura die reinste Folter. Die beiden waren überglücklich, und Joe war bis über beide Ohren in seine bezaubernde Angetraute verliebt. Laura fragte sich, ob Janey auch nur den blassesten Schimmer hatte, wie glücklich sie sich schätzen konnte, einen so treu ergebenen Ehemann zu haben.


    Als auch das letzte Geschenk geöffnet und wortreich bewundert worden war, brauchte Laura eine Atempause. Zum Glück waren genug Leute im Zimmer, dass sie unbemerkt durch die Schiebetür auf die Veranda schlüpfen konnte. Draußen sog sie die kalte Luft tief in ihre Lungen. Zwar hatte der Regen für den Moment ausgesetzt, doch der Wind peitschte und heulte weiterhin unheimlich über die weite Grasfläche zwischen dem Haus und der Küste.


    Tapfer hatte sie sich durch Janeys Hochzeit gekämpft, hatte ihre Pflichten als Brautjungfer erfüllt und es irgendwie geschafft, sich zusammenzureißen, während sie innerlich zerbrach. Doch die Frischvermählten jetzt zusammen zu sehen … Es war einfach zu viel gewesen.


    Laura freute sich unheimlich für Janey, die ihr Glück mit Joe voll und ganz verdiente. Nachdem Janey dreizehn Jahre lang mit dem falschen Mann zusammen gewesen war, hatte Joe sie im Sturm erobert und ihr endlich gestanden, wie sehr er sie schon lange von ferne geliebt hatte. Und dann hatte er sein gesamtes Leben umgekrempelt, um mit ihr nach Ohio gehen zu können, als sie ihren Lebenstraum von einem Tiermedizinstudium wahr gemacht hatte. Ihre bezaubernde Cousine hatte sich einen von den Guten geangelt, und Laura hätte sich nicht mehr für sie freuen können.


    Könnte sie doch nur von sich selbst das Gleiche sagen.


    »Ist Ihnen nicht kalt hier draußen?«


    Von der tiefen Stimme erschreckt, fuhr Laura herum und entdeckte Owen Lawry, der sich gerade die Jacke auszog, um sie ihr zu reichen. Sie war so betäubt, dass ihr nicht einmal bewusst gewesen war, dass sie fror. Als sie sich in die Jacke kuschelte, umfing sie sein warmer, maskuliner Duft. Bei seiner aufmerksamen Geste bekam Laura einen Kloß im Hals, den sie schnell mit einem Räuspern beseitigte. Sie war entschlossen, ihre Verzweiflung inmitten all dieses Glücks fest unter Verschluss zu halten. »Danke.«


    »Kein Problem.« Wie schon vorhin begab er sich auf Augenhöhe mit ihr. Der Kerzenschein aus dem Haus tauchte auch die Veranda in seinen sanften Schimmer, sodass sie trotz der Dunkelheit sein Gesicht ausmachen konnte. »Alles in Ordnung?«


    »Alles bestens.«


    »Irgendwie nehme ich Ihnen das nicht ab.«


    Auf diese Einsicht war Laura nicht gefasst gewesen. Sie wickelte sich fester in die Jacke.


    »Wie ich höre, sind Sie selbst frisch verheiratet.«


    Bei seinem beiläufig fragenden Ton zuckte sie zusammen.


    »Ich nehme an, Ihr Ehemann hat es nicht zur Hochzeit geschafft?«


    Was sollte es? Irgendwann würden sie es doch alle herausfinden. »Es war eher so, dass er es nicht in die Ehe geschafft hat.«


    Das Licht reichte gerade aus, dass sie sehen konnte, wie sich Verwirrung auf seine Züge malte. »Würden Sie mir das vielleicht näher erklären?«


    »Wir haben im Mai geheiratet«, erzählte sie, und ihr schmerzte das Herz bei der Erinnerung an den glücklichsten Tag ihres Lebens. »Eine große, wunderschöne Hochzeit in Providence. Im Juni sind zwei meiner Brautjungfern zu mir gekommen und haben ausgesehen, als hätten sie tagelang nicht geschlafen. Eine der beiden hatte auf einem Datingportal im Internet sein Foto gesehen und ihn anonym angeschrieben. Sie war davon ausgegangen, dass er ihr antworten würde, er sei jetzt verheiratet. Bloß dass er das nicht getan hat.«


    »O Mann.«


    »Ganz genau. Er hat sich mit ihr verabredet, und sie ist nur hingegangen, um zu sehen, ob er tatsächlich auftauchen würde. Und da saß er, mein Ehemann, und hat auf ein Date mit ihr gewartet. Sie hat dafür gesorgt, dass er sie nicht zu Gesicht bekam.« Laura konnte nicht glauben, dass sie ihren persönlichen Albtraum einem völlig Fremden anvertraute, während sie bisher nicht einmal den Mut aufgebracht hatte, es ihrer Tante, ihrem Onkel oder ihren Cousins und Janey zu beichten. Ihm davon zu berichten war zweifellos einfacher, als es sein würde, es ihren Verwandten zu erzählen. »Als die beiden zu mir kamen, war mir sofort klar, dass irgendetwas Furchtbares passiert war, aber ich hätte nie geglaubt … hatte nie auch nur den geringsten Verdacht …«


    »Warum sollten Sie auch?«


    Sie zuckte die Schultern und legte eine Hand auf das Geländer der Veranda, während der Wind ihr durch das schulterlange Haar fuhr. »Rückblickend gab es schon Anzeichen. Ich schätze, ich hatte beschlossen, sie zu ignorieren, weil ich so glücklich war. Wir waren seit drei Jahren zusammen, und endlich hatte ich alles, was ich mir immer gewünscht hatte. Jedenfalls dachte ich das.«


    Tröstend ließ er eine Hand auf ihrer Schulter ruhen. »Sie haben sich nichts vorzuwerfen, Prinzessin. Er ist der Idiot, der nicht begriffen hat, was für ein Glück er mit Ihnen hatte.«


    »Wirklich nett, dass Sie das sagen, aber Sie kennen mich doch gar nicht. Woher wollen Sie wissen, dass ich als Ehefrau nicht eine absolute Xanthippe war?«


    Owen lachte leise. »Schätze, das kann ich nicht.« Verwegen hob er eine Augenbraue. »Und, waren Sie das?«


    »Vielleicht wäre ich eine geworden, hätten wir es über den ersten Monat hinaus geschafft.«


    »Ja, da fängt der Ärger meistens an.«


    »Und das wissen Sie aus Erfahrung?«


    In gespieltem Entsetzen verzog er das Gesicht. »Teufel, nein. Ich hab Gerüchte gehört. Das ist alles.«


    »Ah«, antwortete Laura und war amüsiert über seine Versuche, sie aufzumuntern. Er wirkte wie jemand, der einen guten Freund abgeben würde. »Verstehe. Gerüchte. Glauben Sie alles, was Sie so hören?«


    »Wohl kaum. Es tut mir leid, dass Ihnen so was Mieses passiert ist. Niemand verdient es, so behandelt zu werden.«


    »Da haben Sie recht.«


    »Aber wenn es schon passieren musste, dann war es wenigstens, bevor Kinder ins Spiel gekommen sind.«


    »Mhm.« Laura starrte in die Dunkelheit und fühlte sich innerlich tot. »Dem Himmel sei Dank.«


    »Ich habe eine Neuigkeit, die Sie vielleicht wieder aufmuntert«, verkündete er mit diesem mühelos charmanten Grinsen, das er so gut beherrschte.


    »Und die wäre?«


    »Heute Nachmittag habe ich mit meiner Großmutter telefoniert und ihr von unserer Tour vorhin erzählt. Sie wollte wissen, ob Sie vielleicht Interesse an einem Job haben.«


    Neugierig verschränkte Laura die Arme, um den Mantel enger um sich zu ziehen. »Was für einem Job?«


    »Das Sand & Surf zu betreiben.«


    Sie schnappte nach Luft. »Das ist nicht Ihr Ernst.«


    »Und wie das mein Ernst ist. Genau wie der meiner Großmutter. Ich habe ihr erzählt, wie sehr Sie das Hotel schon immer geliebt haben, wie begeistert Sie waren, es mal von innen zu sehen, und sie hat gesagt, Sie klingen wie die Antwort auf ihre Gebete. Das ist übrigens ein wörtliches Zitat.«


    Überwältigt starrte Laura ihn an. »Aber ich weiß nicht das Geringste darüber, wie man ein Hotel führt! Meinen Abschluss hab ich in Geschichte gemacht.«


    »Darüber hab ich mit Libby gesprochen, die das Beachcomber leitet. Sie hat gesagt, sie würde Ihnen liebend gern bei der Einarbeitung helfen. Natürlich braucht das alte Mädchen ein paar Schönheitsreparaturen, nachdem sie jetzt ein paar Jahre lang geschlossen war, aber Sie hätten den ganzen Winter über Zeit, um sie für die nächste Saison vorzubereiten.«


    Laura wusste nicht, wie ihr geschah. »Sie meinen das tatsächlich ernst.«


    »Ernster als die meisten anderen Dinge.«


    »Wow. Ich bin … Wow.«


    Owen lachte und zupfte sie an einer Haarsträhne. »Sie müssen sich nicht gleich heute Abend entscheiden, Prinzessin. Denken Sie ein paar Tage drüber nach.«


    Laura fragte sich, wie sie überhaupt an irgendetwas anderes denken sollte, nachdem ihr nun diese Möglichkeit geboten wurde. »Was kommt für Sie dabei rum, wenn ich Ja sage?«


    »Nichts weiter als die Gewissheit, dass meine Großeltern etwas ruhiger schlafen. Die beiden bedeuten mir sehr viel.«


    Evan steckte den Kopf aus der Tür. »Hey, Owen. Wollen wir spielen?«


    »Bin gleich da.«


    »Cool.«


    Owen wandte seine Aufmerksamkeit wieder Laura zu. »Sie werden also drüber nachdenken?«


    »Das werde ich. Vielen Dank für das Angebot.«


    »Na klar. Sie wissen, wo Sie mich finden, wenn Sie sich entschieden haben.«


    »Oh, Ihre Jacke.«


    Er hielt sie davon ab, sich den Mantel abzustreifen. »Sie brauchen den dringender als ich.«


    »Ähm, sagen Sie bitte nichts. Über das, was ich Ihnen erzählt hab. Ich bin noch nicht dazu gekommen, es meiner Familie zu erzählen. Es ist nicht bloß, dass es peinlich und entwürdigend ist – ich wollte diesen ganzen Mist nicht auf Janeys Hochzeit schleppen.«


    Owen überraschte sie, indem er sich vorbeugte und ihr einen Kuss auf die Stirn drückte. »Von mir hören sie nichts.«


    Laura nickte und biss sich auf die Unterlippe, um eine plötzliche Woge der Rührung zu unterdrücken, dass dieser Fremde so freundlich zu ihr war.


    »Irgendwelche Wünsche?«


    Verwirrt blickte sie zu ihm auf. »Was meinen Sie?«


    »Ein Lied«, erklärte er mit einem nachsichtigen Lächeln.


    Ohne Zögern antwortete sie: »James Taylor, egal was.«


    »Alles klar, Prinzessin.«


    Er ließ sie auf der Veranda allein, und durch die Schiebetür hörte sie, wie er mit Evan sprach, als die beiden sich bereit machten. Schweigen senkte sich über den Raum, als die zwei Gitarren in vollkommener Harmonie zusammenfanden. Als sie die ersten Akkorde von »You’ve Got a Friend« hörte, konnte sie das Lächeln nicht zurückhalten, das sich auf ihrem Gesicht ausbreitete.


    Ned schmerzte das Herz, während er zuschaute, wie Francine am anderen Ende des weiträumigen Zimmers mit ihren Enkeln spielte. Zwar unterhielten Owen und Evan die versammelte Truppe mit ihrer Musik, aber Ned konnte den Blick einfach nicht von ihr und den Kleinen wenden.


    Plötzlich sah Francine auf, als spürte sie, dass er sie beobachtete, und erwiderte seinen Blick.


    Ned spürte es mit jeder Faser seines Körpers. Er wollte verdammt sein, wenn er nicht exakt genauso auf sie reagiert hatte, seit sie ihn mit diesen grünen Augen am ersten Tag, als sie auf Gansett unten am Fähranleger angekommen war, angeblickt hatte. Er wusste, er hätte wegsehen sollen, aber irgendwie schien er nicht dazu in der Lage zu sein.


    Normalerweise wäre er dort drüben bei ihr und würde mit den Kleinen spielen, gemeinsam würden sie die Party genießen. Normalerweise würde sie ihm treffende Kommentare ins Ohr flüstern, die ihn selbst dann zum Lachen brachten, wenn er versuchte, sich zurückzuhalten.


    Die kleine Ashleigh zog an einer Locke ihrer Großmutter, und schließlich wandte Francine sich ihr zu.


    Etwas in ihm starb, als der kurze Kontakt abbrach. Es kostete ihn all seine Kraft, sitzen zu bleiben. Vorzugeben, er sei in die Musik vertieft und es würde ihn irgendetwas anderes interessieren als die Frage, warum sie ihn von sich gestoßen hatte, wo doch alles zwischen ihnen wunderbar funktionierte. Es funktionierte heute genauso gut wie vor mehr als dreißig Jahren, bevor Bobby Chester aufgetaucht war und alles ruiniert hatte.


    Während er langsam sein Bier trank und vorgab, sich ganz auf Evan und Owen zu konzentrieren, war Ned sich jeder Bewegung von Francine überdeutlich bewusst. Deshalb sah er, wie Mac seinen Sohn Thomas hochhob und auf dem Weg nach oben für einen Gutenachtkuss bei seiner Mutter vorbeibrachte. Vermutlich wollte er den kleinen Kerl ins Bett bringen. Einen Augenblick später kam Tiffany, um Ashleigh zu holen, die ihrer Großmutter einen Gutenachtkuss gab. Auch diese beiden machten am Sofa Halt, damit Ashleigh ihre Tante Maddie umarmen und küssen konnte, bevor sie sich auf den Heimweg machten.


    Jetzt, da sie allein dasaß, zuckten Francines Hände nervös in ihrem Schoß, als wüsste sie nicht, was sie damit anfangen sollte. Als Ned bemerkte, dass sie aufgestanden war und auf ihn zukam, begann sein Herz, seltsam zu hüpfen, und seine Handflächen wurden ganz feucht. Er wartete, bis sie direkt vor ihm stand, bevor er sich bequemte, zu ihr aufzublicken.


    »Hast was auf dem Herzen, Kleines?« Er war ziemlich stolz auf seinen nonchalanten Tonfall, wenn er das mal so sagen durfte.


    »Ich, äh, wollte dir, äh, sagen …«


    Ned griff nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Was du auch sagen musst, sag’s. Nachher fühlst du dich besser.«


    »Es gibt da ein paar Dinge … um die ich mich kümmern muss.«


    »Irgendwas, wobei ich dir helfen kann?«


    Sie biss sich auf die Unterlippe und schüttelte den Kopf.


    Obwohl er sie am liebsten von den anderen fortgezerrt und gezwungen hätte, ihm zu sagen, was sie so quälte, drückte er nur ihre Hand und ließ sie dann los. »Du weißt, wo ich bin, wenn ich irgendwas für dich tun kann.«


    »Es tut mir leid … wegen …«


    »Dir braucht gar nichts leidzutun. Kümmer dich um das, worum du dich kümmern musst, und dann komm zu mir. Sei nicht stur und red dir nicht ein, ich würde dich nicht mehr wollen wegen dem, was du vorhin gesagt hast. Ich werd dich immer wollen.«


    Ihr stiegen Tränen in die Augen, und sie wandte den Blick ab. »Ich war nie gut genug für dich.«


    »Also, jetzt versuchste aber wirklich, mich auf die Palme zu bringen, Kleines.«


    Das entlockte ihr ein zögerliches Lächeln. »Danke für dein Verständnis.«


    Er hätte ihr gern gesagt, dass er überhaupt nichts verstand, doch diesen Gedanken behielt er für sich. Stattdessen nickte er bloß, weil er seiner Stimme nicht traute. Mit einem Winken zog Maddie seine Aufmerksamkeit auf sich und deutete auf ihre Mutter. »Sieht aus, als wollte deine Kleine was von dir.«


    Francine wandte sich nach Maddie um. »Dann gehe ich wohl besser und sehe mal nach ihr.«


    »Lass dich von mir nicht abhalten.«


    »Ich komme wieder, Ned.«


    »Und ich werd warten, Kleines.«


    Ihm blieb fast das Herz stehen, als sie sich vorbeugte, um ihm einen Kuss auf die Stirn zu drücken. Als er ihr nachblickte, erfüllte ihn die Hoffnung, dass ihr Geheimnis – was auch immer es war, das sie so aus der Bahn warf – für ihre Beziehung nicht das Ende bedeutete.


    Den ganzen Abend über hatte Maddie versucht, nicht darauf zu achten. Nur Vorwehen, hatte sie sich versichert. Die hatte jede Mutter im letzten Drittel der Schwangerschaft. Bloß dass sie, je weiter der Abend fortschritt, die Wahrheit nicht länger ignorieren konnte. Die Spannung in ihrem Bauch, die regelmäßigen Wellen zunehmend ziehender Schmerzen … Sie lag in den Wehen, zwei Monate zu früh, auf einer Insel, die momentan durch einen langsam dahinziehenden Hurrikan vom Festland abgeschnitten war – und kein Arzt weit und breit.


    Sie hätte weinen mögen vor Reue. Warum hatte sie nur so stur sein und nach dem ersten Schreck mit den vorzeitigen Wehen auf der Insel bleiben müssen? Wie hatte sie nur so töricht sein können, das Leben ihres Babys und ihr eigenes auf eine solche Weise aufs Spiel zu setzen? Warum hatte sie nicht auf Mac gehört, als er versucht hatte, sie zu überreden, bis zur Geburt in Joes Wohnung auf dem Festland zu ziehen?


    »Das spielt jetzt alles keine Rolle mehr, du Idiotin«, flüsterte sie vor sich hin, als ein weiterer Krampf ihr den Atem nahm und sie in kalten Schweiß ausbrach. Eilig huschte ihr Blick durch den Raum, und sie war erleichtert, keine Spur von Mac zu entdecken, der offenbar noch oben bei Thomas war. Sie musste sich einen Plan zurechtlegen, bevor er zurückkam.


    Unauffällig versuchte sie, Janeys Aufmerksamkeit zu erregen, doch ihre Schwägerin hing an Joe und unterhielt sich mit ihrer Cousine Laura. Ihre Mutter führte ein eindringliches Gespräch mit Ned, und ihre Schwester Tiffany war bereits gefahren, um Ashleigh ins Bett zu bringen.


    »Alles in Ordnung?«


    Maddie blickte auf und sah Stephanie neben dem Sofa stehen.


    »Äh, na ja …« Ein weiterer schmerzhafter Krampf stahl ihr die Worte und die Luft aus den Lungen.


    Stephanie ging neben der Couch in die Hocke. »Was ist los? Du bist weiß wie die Wand und schwitzt.«


    »Ich glaube, ich habe Wehen«, wisperte Maddie.


    »O mein Gott!«


    Maddie packte die andere beim Arm. »Bitte, bevor Mac wieder da ist – sag Abby, sie soll Victoria holen. Das ist die Hebamme, mit der Cal arbeitet. Abby weiß vielleicht, wo sie steckt. Und sag ihr, sie soll sich beeilen.«


    Während Stephanie mit panisch geweiteten Augen davonhuschte, um Abby aufzuspüren, konzentrierte sich Maddie auf die Atemübungen, die ihr vor Thomas’ Geburt beigebracht worden waren. Seine Geburt war leicht und unkompliziert gewesen. Diese würde genauso ablaufen. Da war sie sich ganz sicher. Das Baby mochte etwas früh dran sein, aber er oder sie würde das ganz wunderbar überstehen.


    Tränen brannten ihr in den Augen, als eine überwältigende Woge der Angst von einer weiteren starken Kontraktion in den Hintergrund gedrängt wurde. Mühsam unterdrückte sie das Bedürfnis zu pressen. Als Abby auf sie zukam, platzte Maddies Fruchtblase, und ein Schwall Fruchtwasser tränkte das Handtuch, das sie sich vorsichtshalber untergelegt hatte.


    »O mein Gott«, wisperte sie. »O mein Gott.«

  


  
    KAPITEL 9


    Mac half Thomas in sein neues Bett »für große Jungs« und deckte ihn gut zu, wie er es jeden Abend tat.


    »Und denk dran, es wird nicht aufgestanden, außer, du musst aufs Töpfchen«, erinnerte Mac den Kleinen. Seit Thomas aus dem Gitterbett raus war, waren sie schon in so einigen Nächten durch einen unerwarteten Besucher geweckt worden. Gerade versuchten sie, ihn daran zu gewöhnen, in seinem eigenen Bett zu bleiben.


    »Okay, Dada.« Er reckte die molligen Ärmchen in die Höhe, und Mac schmolz in seiner süßen Umarmung dahin. Mac übersäte den Hals des Jungen mit kitzelnden Küsschen, bis der Kleine vergnügt quietschte. Einen Moment lang versuchte er, sich daran zu erinnern, wie es als eingefleischter Junggeselle gewesen war, ohne irgendwelche Pläne, eine Familie zu gründen.


    Dann hatte er Thomas’ Mutter von ihrem Fahrrad gestoßen, und dieser Unfall hatte sich als das Beste erwiesen, was ihm je passiert war. Heute konnte er sich ein Leben ohne Thomas oder dessen Mutter nicht mehr vorstellen. Dass nun bald ein weiteres Kind ihre Familie bereichern würde, brachte Macs Herz zum Überfließen.


    »Hab dich lieb, Kleiner«, sagte er und gab Thomas einen letzten Schmatzer.


    »Hab dich lieb, Dada.«


    Wenn er müde war, verfiel er wieder in seine Babysprache, und gerade hatte er Mühe, die blauen Augen offen zu halten. »Bis morgen früh.« Von der Tür aus sah Mac zu, wie Thomas sich auf die Seite drehte und sich den Daumen in den Mund steckte. Innerhalb einer Minute würde der Kleine tief und fest schlummern. Hoffentlich würde er bis mindestens sieben Uhr morgen früh durchschlafen – aber das war wohl eher Wunschdenken. Sein Sohn war ein Frühaufsteher, und Mac hatte seine innere Uhr an die von Thomas angepasst, vor allem, seit Maddie ans Bett gefesselt war.


    Es drängte ihn, nach ihr zu sehen, und so machte er sich auf den Weg zur Treppe, brachte das Sicherheitsgatter an, das Thomas bremsen würde, falls er aufstand, und erstarrte, als ihm auffiel, dass die Musik verstummt war und alle um das Sofa versammelt waren.


    Etwas lag in der Luft, und Mac konnte sich irgendwie nicht dazu bewegen, die Treppe hinunterzusteigen, wo er zweifellos etwas erfahren würde, das er nicht wissen wollte. Seine Schwester blickte auf, entdeckte ihn und winkte ihn zu sich. Bei der Dringlichkeit in ihrer Geste und dem Ausdruck auf ihrem Gesicht blieb ihm fast das Herz stehen.


    »Maddie.« Auf zittrigen Beinen hastete er die Treppe hinab. Die Gruppe teilte sich, um ihn durchzulassen. Mit einem Blick in Maddies blasses Gesicht und die angstgeweiteten karamellbraunen Augen wusste er, dass sein schlimmster Albtraum Wirklichkeit geworden war. Er ließ sich neben ihr auf die Knie fallen und nahm ihre Hand.


    »Es tut mir so leid«, sagte sie, und ihr liefen Tränen über die Wangen. »Ich hätte auf dich hören sollen.«


    »Was meinst du …«


    Bei ihrem Aufschrei durchzuckte ihn Angst. Sie ließ seine Hand los und legte sie sich auf den Bauch.


    Janey drückte ihm die Schulter. »Sie liegt in den Wehen, Mac. Vor ein paar Minuten ist ihre Fruchtblase geplatzt.«


    »Hat schon jemand Cal Bescheid gesagt? Wir brauchen ihn!« Er fuhr herum, auf der Suche nach Abby. »Hast du ihn angerufen?«


    Abby blickte zu Boden. »Er ist … äh …«


    »Er ist nicht auf der Insel«, erklärte Joe. »Vor ein paar Stunden ist er nach Texas aufgebrochen, seine Mutter hatte einen Schlaganfall.«


    Macs Kopf war wie leergefegt, als Joes Worte zu ihm durchdrangen. Als Cal nicht zur Party erschienen war, hatte Mac angenommen, er müsse arbeiten. Himmel … Kein Arzt. Ein Hurrikan. Kein Weg von der Insel. Das hier war weit schlimmer als all die dramatischen Szenarien, die seine überdrehte Fantasie in den letzten Wochen heraufbeschworen hatte.


    »Victoria, die Hebamme, ist auf dem Weg«, versicherte ihm Abby. »Sie wird jeden Moment hier sein.«


    »Es wird Zeit, nach Hause zu gehen«, verkündete Linda und übernahm das Kommando. »Wir sagen Bescheid, sobald es Neuigkeiten gibt.« Sie brachte die bedrückten Gäste aus dem Haus.


    »Janey!« Maddie keuche unter einer weiteren Wehe. »Bleib hier. Bitte.«


    »Ich geh nirgendwohin, Süße«, versprach Janey und strich Maddie das schweißnasse Haar aus der Stirn.


    Macs Brüder drückten ihm zum Abschied tröstend die Schulter. Seine Mutter wies Evan an, Big Mac nach Hause zu bringen, da sie hierbleiben würde. Er hörte Joe sagen, auch er würde bleiben, für den Fall, dass sie ihn bräuchten.


    »Ich geh nirgendwohin, bis mein Enkel geboren ist«, blaffte Big Mac und klang mehr nach seinem alten Selbst als seit Wochen. »Das klappt schon, Sohn«, sagte er und lehnte sich vor, um Mac bei den Schultern zu packen. »Sie ist jung und kräftig, es wird alles gutgehen.«


    Obwohl er sich verzweifelt an die beruhigenden Worte seines Vaters klammerte, raste Macs Herz vor Angst, und sein Blick klebte an Maddie.


    »Mac …« Ihre Stimme war angespannt, und ihr Atem ging unregelmäßig. »Brauch dich.«


    Diese zwei kleinen Worte durchbrachen den Nebel des Schocks und rissen ihn aus seiner Starre. Es spielte keine Rolle, ob sie inmitten eines Hurrikans auf einer Insel festsaßen oder sie nicht auf ihn gehört hatte. In diesem Augenblick zählte nur, dass sie ihn brauchte, und er würde sie nicht im Stich lassen.


    »Ich bin hier, Baby«, sagte er.


    »Tut mir so leid«, stieß sie keuchend hervor. »Hätte auf dich hören sollen. Du hattest recht.«


    »Das spielt jetzt keine Rolle.« Er drückte Küsse auf ihr Gesicht und ihren Hals. »Wir bringen dich da durch. Versprochen.«


    »Das Baby. Was ist, wenn …«


    Mac schluckte seine Panik hinunter. »Sie wird das blendend überstehen.«


    »Woher weißt du, dass es eine Sie wird?«


    Für sie rang er sich ein Lächeln ab. »Nur eine Frau würde ein derartiges Drama verursachen.«


    Die Maddie, die er kannte und liebte, hätte auf einen so sexistischen Spruch eine schlagfertige Erwiderung gehabt, aber die Maddie, die hier in den Wehen lag, zog eine Grimasse, als der nächste Schub ihre ganze Aufmerksamkeit forderte. »Ich muss pressen.«


    »Noch nicht, Süße.« Woher er diese ruhige Entschlossenheit nahm, hätte er nicht sagen können. »Warte auf Victoria.« Er blickte sich um, auf der Suche nach einem Hinweis, dass Hilfe nahte.


    »Sie ist auf dem Weg«, versicherte Janey. »Bringen wir Maddie nach oben und befreien sie aus diesen nassen Klamotten.«


    Dankbar für die Aufgabe schob Mac die Arme unter seine Frau und hob sie hoch.


    Sie schlang ihm die Arme um den Hals und legte den Kopf an seine Schulter.


    So stieg er die Treppe hinauf, seine ganze Welt in seinen Armen, entschlossen, alles Nötige zu tun, um sie und das Baby sicher da durchzubringen.


    Stephanie rannte mit Grant durch den strömenden Regen zum Wagen seines Vaters. Obwohl sie beide nass bis auf die Haut wurden, hielt er ihr die Beifahrertür auf, bevor er hinüber zur Fahrerseite ging.


    Dort setzte er sich und umklammerte schwer atmend das Steuer.


    »Alles in Ordnung?«, fragte sie nach langem Schweigen.


    »Ich hab ein komisches Gefühl, jetzt zu fahren. Maddie … Gott, Steph, wenn ihr irgendwas zustößt, was wird er nur tun?«


    Angesichts des Kosenamens und seiner Sorge um seinen Bruder und seine Schwägerin wurde sie weich. Sie schob all die Gründe beiseite, aus denen es keine gute Idee war, diese seltsame Beziehung mit ihm weiterzuverfolgen, und griff nach seiner Hand. Vorsichtig, um nicht an den Verband über der genähten Wunde zu stoßen, hielt sie seine Hand zwischen ihren. »Ich kenne sie nicht besonders gut, aber Maddie scheint stark und entschlossen zu sein.«


    »Dass von allen Tagen ausgerechnet heute kein Arzt auf der Insel ist.« Sie spürte, wie ein Schauer ihn durchlief. »Mac muss durchdrehen.«


    »Ich bin sicher, er konzentriert sich ganz darauf, sich um sie zu kümmern. Durchdrehen kann er immer noch, wenn es vorbei ist und alle es wohlbehalten überstanden haben.«


    »Ich würde ja bleiben, aber meine Eltern sind da, und Janey und Joe …«


    »Sie haben alle, die sie am dringendsten brauchen. Hier kannst du nichts tun außer im Weg rumstehen und die Anspannung noch schüren.«


    »Stimmt.« Er stieß einen langen Atemzug aus. »Leute, die heiraten und Kinder kriegen, sind doch wahnsinnig.«


    Stephanie lachte. »Erwiesenermaßen.«


    »Danke fürs Beruhigen«, sagte er und entzog ihr seine Hand, um den Wagen zu starten.


    »Kein Problem.« Ihre Finger wurden ohne seine Wärme kalt.


    Im schwachen Widerschein der Scheinwerfer sah sie, wie er sich auf die Straße konzentrierte, die mit abgerissenen Zweigen und Laub und anderem Abfall übersät war. Er hielt das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervorstanden. »Der Sturm scheint wieder heftiger zu werden.«


    »Sieht so aus«, antwortete sie und nagte an ihrer Unterlippe, während sie sich eine lange Nacht allein in der Finsternis am Jachthafen ausmalte. Weder dunkle Orte noch das Alleinsein an dunklen Orten sagte ihr besonders zu. Es ist nur eine Nacht, und bestimmt ist der Strom bald wieder da.


    Grant schlängelte sich durch die Kurven und Kehren zum Jachthafen. Als er die T-Kreuzung mit dem Stoppschild erreichte, schlug er jedoch nach rechts ein statt nach links, wo es ans Wasser gegangen wäre. Er kam vollständig zum Stehen und bog dann nach rechts in Richtung Stadt ab.


    »Äh, hallo«, meldete Stephanie sich. »Du hast vergessen, mich rauszulassen.«


    »Nein, hab ich nicht.«


    In ihrem Unterleib breitete sich Wärme aus. »Wohin fahren wir?«


    »Zu Janey. Ich lass dich nicht allein in einem Sturm und ohne Strom im Jachthafen übernachten.«


    Warum nur musste ihr Herz einen kleinen Freudentanz aufführen, als er das sagte? Er war bloß der Gentleman, zu dem Linda McCarthy ihn erzogen hatte. Es hatte keinerlei Bedeutung, und sie täte gut daran, das im Gedächtnis zu behalten. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, Abby nachzulaufen, als dass er Stephanie bemerkt hätte.


    »Ist schon gut. Es macht mir nichts aus, da zu schlafen.« Sie hegte den Verdacht, dass jegliche Zeit, die sie mit ihm verbrachte – vor allem die, die sie mit ihm allein verbrachte –, es ihr nur schwerer machen würde, sich daran zu erinnern, dass er in eine andere verliebt war.


    »Aber mir.«


    Am liebsten hätte sie ihn zur Rede gestellt, ihm vorgeworfen, er entwickle langsam Gefühle für sie, aber sie konnte sich nicht überwinden, seinen wie auch immer gearteten Gegenschlag in Kauf zu nehmen. Er mochte Abby wollen, aber für diesen Moment, heute Nacht, hatte sie ihn ganz für sich allein. Was sie ihm vorhin erzählt hatte, war ihm nahegegangen. Er hatte sie getröstet und ihr seine Hilfe angeboten. War es möglich, dass sie ihm etwas zu bedeuten begann?


    Mach dich nicht lächerlich. Sei keine Idiotin, die Freundschaft mit Liebe verwechselt. Je näher sie Janeys gemütlichem Häuschen kamen, desto nervöser wurde Stephanie. Dort gab es nur ein Bett. Das zweite Schlafzimmer war voller Hundekörbe für Janeys Menagerie. Im Wohnzimmer gab es zwei Zweisitzer. Was stellte er sich vor, wo sie schlafen sollte? Doch sicher nicht mit ihm. Nicht noch mal.


    Ihr Herz flatterte, und ihre Hände waren feucht. Trotz der kühlen Luft war ihr vom Kopf bis in die Zehen warm. Die alles umfassende Dunkelheit, die sich über die Insel gelegt hatte, verstärkte das Gefühl der Isolation nur noch. Sie war vollkommen allein mit dem Mann, bei dem sie vom Tag ihrer ersten Begegnung an einen trockenen Mund und Schmetterlinge im Bauch gehabt hatte.


    Nachdem sie die vergangene Nacht mit ihm verbracht hatte, wollte sie ihn nur noch mehr als zuvor. Während sie sich an jedes Detail von dem erinnerte, was zwischen ihnen geschehen war, tat er es nicht, und das machte ihr mehr aus, als es sollte.


    Und ihr wollte ums Verrecken kein scharfsinniger Kommentar einfallen, keine spitze Bemerkung, mit der sie die Dinge wieder hätte in die Spur bringen können. Angestrengt versuchte sie, sich etwas aus den Fingern zu saugen – irgendetwas –, um die Stille zu durchbrechen, die langsam unerträglich wurde, und es brachte sie beinahe um.


    Was hatte es zu bedeuten, dass er sie mit zu sich nach Hause nahm? War es wirklich aus Sorge um ihre Sicherheit, oder wollte er eine Wiederholung der vergangenen Nacht? Wenn ja, wäre sie bereit dazu? Sie entließ einen tiefen, zittrigen Atemzug und versuchte, ihre gespannten Nerven zu beruhigen. Obwohl sie wusste, dass es ein schwerer Fehler war, sich weiter auf einen Mann einzulassen, der immer noch seiner Exfreundin nachtrauerte, konnte sie den Wunsch nicht unterdrücken, er könnte sich eines Tages ebenso heftig zu ihr hingezogen fühlen wie sie zu ihm.


    Da ihr Kopf von all der Grübelei über diese Situation kurz vorm Explodieren stand, hätte sie erleichtert sein sollen, als Grant schließlich in Janeys Einfahrt bog. Doch jetzt, wo sie angekommen waren, schien sie plötzlich bewegungsunfähig zu sein.


    Er löste das Problem für sie, indem er aus dem Auto sprang und zu ihrer Seite herüberlief. Als er die Tür öffnete, forderten Wind und Regen sofort ihre gesamte Aufmerksamkeit. Grant zog ihr die Kapuze über und griff nach ihrer Hand. »Na komm!«


    Er ließ Stephanie keine andere Wahl, und so folgte sie ihm ins Haus, obwohl alles in ihr sich gegen die machtvolle Anziehungskraft wehrte, die er auf sie ausübte. Drinnen half er ihr aus der nassen Jacke und wies sie an, einen Moment zu bleiben, wo sie war. Förmlich vibrierend vor Anspannung verschränkte und löste sie wieder und wieder die Finger und wartete, was er sagen oder tun würde.


    Als er ein Streichholz anriss, erschreckte sie das Geräusch und das plötzlich aufflammende Licht in der tiefen Finsternis. Er bückte sich und zündete das Holz im Kamin an, woraufhin sich ein warmer Schimmer über das kleine Zimmer legte. Na toll.


    »Das ist besser als diese Dunkelheit«, sagte er und wandte sich ihr zu.


    Sein Anblick im Feuerschein – groß, dunkel, schlank und elegant auf eine zutiefst männliche Art und Weise – nahm ihr den Atem. Ihr stieg Hitze in die Wangen, ein Gemisch aus Scham und Verzweiflung und Lust. Hauptsächlich Lust. Sie befeuchtete sich die Lippen und versuchte, die Erinnerungen an letzte Nacht aus ihrem Kopf zu vertreiben, doch das Bild, wie dieser wundervolle Körper ohne den dicken Pullover und die feuchte Jeans ausgesehen hatte, war alles, was sie vor Augen hatte.


    Nie zuvor hatte sie einen Mann von so vollkommener Schönheit gesehen, und sie hatte keine Ahnung, wie sie ihm widerstehen sollte, falls er eine Wiederholung der vergangenen Nacht wollte.


    Janey half Mac, seine Frau zu waschen und ihr ein frisches Nachthemd überzuziehen. Sie breiteten Handtücher und Laken über das Bett und machten es Maddie so bequem wie möglich. Mittlerweile kamen ihre Wehen etwa alle sieben Minuten und wurden intensiver. Janey sah ihrem Bruder an, dass er sich die größte Mühe gab, seine Panik vor Maddie zu verbergen. Da selbst ihre Hände zittriger waren als sonst, konnte Janey sich kaum vorstellen, wie es Mac und Maddie gehen musste.


    »Ich muss mal ganz kurz nach unten, aber ich bin sofort wieder da«, erklärte sie.


    »Vielleicht kriegst du ja raus, was Victoria so lange aufhält«, bat Mac, während er Maddie nach einer Wehe mit einem kühlen Waschlappen das Gesicht abwischte.


    »Ich versuch’s.«


    Janey flitzte die Treppe hinunter und bedeutete Joe, ihr in die Küche zu folgen.


    »Wie geht es ihr?«, fragte er.


    »Nicht so gut. Sie hat ziemlich starke Schmerzen, und es geht verdammt schnell.«


    »Himmel.« Er warf einen Blick zur Treppe, und seine Kiefermuskeln zuckten angespannt. »Es ist so früh … Das Baby …«


    »Ich muss dir was sagen.«


    Damit hatte sie seine Aufmerksamkeit wieder für sich. »Was?«


    »Am Tag vor der Hochzeit hat mich David angerufen.« Sie sprach von ihrem Exverlobten, dem Mann, mit dem sie dreizehn Jahre lang zusammen gewesen war, bevor sie ihn im Bett mit einer anderen erwischt hatte. Joe und sie hatten an jenem Tag geheiratet, der einst ihr Hochzeitstag mit David hatte werden sollen.


    Vor Schock wurden Joes Züge schlaff. »Okay …«


    »Er wusste, dass wir heiraten, und wollte mir alles Gute wünschen.«


    »Warum hast du nichts gesagt?«


    »Weil es keine Rolle gespielt hat. Die Unterhaltung hat vielleicht zwei Minuten gedauert.«


    »Ich bin überrascht, dass du den Anruf angenommen hast«, bemerkte er und versuchte – erfolglos –, seinen Ärger zu verbergen.


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf den unwirsch verzogenen Mund zu küssen. »Den Anruf hab ich angenommen, weil er von einer Nummer von der Insel kam, die ich nicht kannte.« Das schien ihren frischgebackenen Ehemann zu besänftigen – ein wenig.


    »Warum erzählst du es mir jetzt?«


    »Weil er hier ist – auf der Insel. Er besucht für ein paar Tage seine Mutter. Ich will ihn anrufen. Damit er Maddie hilft.«


    »Mach’s«, antwortete Joe ohne Zögern.


    »Bist du dir sicher?«


    »Natürlich. Er ist ein gottverdammter Arzt, und wir brauchen einen gottverdammten Arzt. Schaff ihn hierher, zum Teufel.«


    Janey lächelte und küsste ihn noch einmal, in der Hoffnung, ihm ins Gedächtnis zu rufen, wem ihr Herz gehörte. »Versprichst du, ihm keine reinzuhauen?«, fragte sie und bezog sich auf seine frühere Reaktion auf Davids Untreue.


    »Nur wenn er sich benimmt und nichts sagt oder tut, um mich zu provozieren.«


    »Was würdest du denn als Provokation werten?«, fragte sie in neckendem Tonfall. »Ein ›Hallo‹ vielleicht?« Mehr hatte es nicht gebraucht, um Joe ausrasten zu lassen, nachdem er Janeys Verzweiflung über den Betrug ihres Verlobten miterlebt hatte.


    Finster blickte Joe auf sie herab. »Mach diesen Anruf, Mrs C, und hör du auf, mich zu provozieren, nur damit du nachher Versöhnungssex haben kannst.«


    Lachend angesichts seiner drohenden Miene holte sie ihr Handy hervor. »Warum siehst du nicht mal nach Mac oder so?«


    »Ist schon gut.« Er verschränkte die Arme und sandte ihr einen störrischen Blick. »Ich bleibe.«


    Janey verdrehte die Augen. Wann immer der Name David Lawrence fiel, verwandelte ihr normalerweise zurückhaltender Ehemann sich in einen eifersüchtigen Narren. »Hi David, hier ist Janey.«


    »Warum hast du ihn immer noch in deinem Handy gespeichert?«, flüsterte Joe.


    Mit einer Hand auf seiner Brust hielt Janey ihn auf Abstand.


    »Janey«, sagte David und klang überrascht, von ihr zu hören. »Ich dachte, ihr seid in den Flitterwochen.«


    »Die haben sich wegen des Sturms verschoben. Ich weiß, dass ich kein Recht habe, dich um irgendwas zu bitten …«


    »Was brauchst du?«


    »Meine Schwägerin Maddie liegt in den Wehen, und Cal Maitland hat heute Vormittag die Insel verlassen. Victoria, die Hebamme, ist unterwegs, aber das Baby … ist zwei Monate zu früh dran. Wir brauchen einen Arzt, David.«


    »Wo seid ihr?«


    Sie gab ihm Macs Adresse an der Sweet Meadow Farm Road.


    »Ich bin in ein paar Minuten bei euch.«


    »Vielen, vielen Dank.« Sie klappte das Handy zu und blickte zu Joe auf. »Er kommt her.«


    »Gut. Also, warum hast du ihn immer noch im Kurzwahlspeicher?«

  


  
    KAPITEL 10


    »Ich muss mich um Janeys Tiere kümmern«, erklärte Grant nach einem kurzen Blick zu dem Flur mit den Schlafzimmern.


    »Kann ich helfen?«


    Überrascht, dass sie gefragt hatte, erwiderte er: »Äh, klar, wenn du willst.« Er schnappte sich eine Taschenlampe und führte sie zu dem Zimmer gegenüber dem, in dem sie die vergangene Nacht verbracht hatten. Als Grant die Tür öffnete, ertönte zur Begrüßung hastiges Pfotengetrappel.


    »Oh!«, entfuhr es Stephanie, und sie holte scharf Luft. »Sie sind … Was … Oh.«


    »Sie haben alle besondere Bedürfnisse.«


    Stephanie ging auf die Knie und war sofort von Hunden umringt. »Na los, stell uns vor«, bat sie und hob Pixie hoch, einen Jack Russell mit Hautproblemen. Über die Schulter sah sie zum ihm auf. »Du kennst doch ihre Namen, oder?«


    »Als würde meine Schwester sie für mehr als eine Woche in meiner Obhut lassen, wenn ich nicht all ihre Namen einschließlich jeder einzelnen Krankheit und der entsprechenden Arznei samt Dosierung auswendig wüsste.«


    »Ist dein Frauchen da eigen?«, fragte Stephanie den Jack Russell mit einer Kleinmädchenstimme, die sogleich die Aufmerksamkeit von Grants Schwanz weckte. Schon wieder.


    »Das sind Pixie, Dexter, Sam, Muttley und Riley.«


    Als Pixie sie vorsichtig am Kinn leckte, kicherte Stephanie.


    Dexter, der Cockerspaniel, stupste sie ans Bein.


    »O Gott, Grant. Seine Ohren!« Als sie diesmal zu ihm aufblickte, schimmerten Tränen in ihren Augen. »Hat ihm das ein Mensch angetan?«


    Als Grant sich zu Boden sinken ließ, sprang ihm Sam auf den Schoß, ein weißes Fellknäuel. »Janey ist sich nicht sicher, wie er seine Ohren verloren hat. Das war schon so, als sie ihn gefunden haben.«


    Stephanie drückte die Lippen oben auf Dexters Schnauze. »Armes Baby. Es tut mir so leid, dass dir jemand wehgetan hat.«


    Gerührt von ihrem Mitgefühl stellte Grant die Taschenlampe auf, um das Zimmer besser auszuleuchten.


    Sie streckte die Hand aus, um Muttley zu streicheln, einen schwarz-braunen Mischling, dem der Schwanz fehlte, und der Hund zuckte vor ihr zurück.


    Plötzlich erinnerte Grant sich, wie Stephanie am Tag ihrer ersten Begegnung dasselbe getan hatte. Sie hatten draußen vor der Krankenstation gestanden, während sein Vater nach dem Unfall am Jachthafen behandelt worden war. Sie war in Sorge um Big Mac gewesen, und Grant hatte sie trösten wollen. Als seine Hand auf ihrer Schulter gelandet war, war sie zusammengezuckt. Bis eben hatte er das vergessen.


    Nachdem er erfahren hatte, dass ihre Mutter sie geschlagen hatte, wusste er nun wenigstens den Grund. Die Vorstellung von Stephanie als hilflosem Kind, das Schläge bekam von der Mutter, die eigentlich für sie hätte sorgen sollen, erfüllte ihn mit Zorn. Und mit dem Wunsch, persönlich dafür Sorge zu tragen, dass niemand ihr jemals wieder wehtat.


    »Er denkt, ich würde ihn schlagen«, sagte sie leise.


    »Bei ihm dauert es immer eine Weile, bevor er mit neuen Leuten warm wird.«


    Stephanie streckte die Hand aus, ermutigte Muttley, sich ihr zu nähern.


    Zaghaft machte der Hund einen Schritt auf sie zu, dann noch einen.


    Sie hielt vollkommen still, ließ ihm die Zeit, die er brauchte, um sich an sie zu gewöhnen.


    Als Muttley schließlich an ihrer ausgestreckten Hand schnupperte, trat ein triumphierendes Grinsen auf ihr Gesicht.


    Beim Anblick ihres Glücks über den kleinen Erfolg verschob sich etwas in Grant, öffnete sich, machte Platz für die Möglichkeit … In einem verzweifelten Versuch, seine Gedanken zu zügeln, streckte er eine Hand nach Muttley aus. Sofort wandte der Hund sich der Wunde zu und leckte den Verband, der sie bedeckte. Als Grant die Hand wegziehen wollte, hielt Stephanie ihn zurück.


    »Lass ihn dich pflegen.« Die Hitze ihrer Hand auf seinem Arm brannte sich durch seinen dünnen Ärmel. »Er zeigt dir, dass er dir vertraut. Dass er keine Schläge von dir erwartet.«


    Bewegt von ihrem Einfühlungsvermögen starrte Grant sie an, während ihre Aufmerksamkeit weiter Muttley galt, dem sie Rücken und Ohren kraulte.


    »Bist du dir sicher, dass Hundekeime gut für die Wunde sind?«, fragte er.


    »Sein Mund ist sauberer als deiner«, behauptete sie.


    »Ähm, ich hab gesehen, wo sein Mund schon überall war.«


    »Wenn du mit deinem Mund an die gleichen Stellen kämst wie er, würdest du wahrscheinlich nie mehr das Haus verlassen.«


    Bei der Vorstellung von ihrem Mund an Stellen, die er nicht erreichen konnte, wurde Grant augenblicklich hart. Wie kam es, dass sein Körper so berechenbar auf diese forsche Frau mit dem frechen Mundwerk reagierte, aber nicht auf die Hunderte – wenn nicht Tausende – anderen Frauen, die ihm begegnet waren? »Tolles Kopfkino. Vielen Dank.«


    Stephanie lachte darüber, und er dankte Gott für das trübe Licht, in dem sie nicht sehen konnte, was ihr anzüglicher Kommentar mit ihm angestellt hatte.


    »Wie heißt er noch mal?«, fragte sie mit einem Nicken in Richtung des Schäferhunds, der vom Rand aus beobachtete, wie die anderen sich um sie drängten.


    »Das ist Riley. Er ist der Boss.«


    Aus der Ecke schoss eine dreibeinige Katze hervor und zur Tür hinaus.


    »Whoa«, entfuhr es Stephanie ein wenig erschrocken.


    »Das wäre dann wohl Trio«, erklärte Grant.


    »Was hat Riley denn?«


    »Ihm fehlen die Hinterbeine.«


    Stephanie wimmerte. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie irgendjemand …«


    »Ich weiß.«


    Als Nächstes hob sie das blinde Fellknäuel Sam zum Kuscheln an ihre Brust. »Wie lieb von deiner Schwester, sie aufzunehmen.«


    »Schon seit ihrer Kindheit liest sie Streuner auf.« Grant warf einen Blick auf ihr schwarzes Oberteil. »Du hast überall weiße Hundehaare von Sam.«


    Stephanies Augen waren geschlossen, ihre Lippen leicht geöffnet. »Ist mir egal.«


    Grant schluckte, als ihn erneut die Lust wie ein Schlag in die Magengrube traf. »Ich hatte heute kein besonderes Glück bei meinen Versuchen, sie nach draußen zu bekommen. Der Sturm gefällt ihnen nicht.«


    »Natürlich nicht.« Sie küsste Sam und setzte sie wieder zu den anderen auf den Boden. »Na kommt schon, Leute. Auf nach draußen.«


    In stummem Erstaunen beobachtete Grant, wie sie die Menagerie aus der Tür dirigierte. Sie rannten ihr hinterher, als würden sie sie seit Ewigkeiten kennen. Er fragte sich, ob sie in ihr eine Leidensgenossin erkannten, jemanden, der selbst misshandelt worden war.


    Riley bildete die Nachhut und zog sich über das Parkett. Einen Moment hielt er inne, um Grant prüfend zu mustern.


    »Ich weiß, Mann. Sie ist was Besonderes. Keine Sorge, hab’s verstanden.«


    Scheinbar befriedigt setzte Riley seinen Weg zur Hintertür fort.


    Grant fühlte sich, als hätte er auf einem Stuhl gestanden, und plötzlich hätte jemand das Möbelstück unter ihm weggetreten. Er war völlig aus dem Gleichgewicht, und ihn erfüllte unvermittelt die unbequeme Vorahnung, die junge Frau mit der schwierigen Vergangenheit und dem Händchen für Tiere könnte die Einzige sein, die ihm helfen konnte, die Balance wiederzufinden.


    Obwohl es in Strömen regnete, blieb Stephanie draußen, bis jeder Hund wenigstens Wasser gelassen hatte. Durch die Hintertür ging sie wieder nach drinnen und zog sich den Mantel aus, um ihn zum Trocknen an einen Haken zu hängen. Gehorsam trotteten die Tiere zurück in ihr Zimmer und kuschelten sich in ihre Körbchen, vermutlich erleichtert, aus dem Unwetter raus zu sein.


    Stephanie fuhr sich mit den Fingern durchs feuchte Haar und blickte in die Schatten im dunklen Flur. Das Feuer im Kamin im Wohnzimmer war die einzige Lichtquelle im ansonsten stockfinsteren Haus.


    In Stephanie stieg eine Erinnerung auf, wie sie allein in dem Apartment gesessen hatte, in dem sie mit ihrer Mutter gelebt hatte. Der Strom war abgestellt worden, weil ihre Mutter die Rechnung nicht bezahlt hatte – mal wieder. Draußen hatte es gestürmt, ganz ähnlich wie heute Nacht, mit prasselndem Regen. Das unheimliche Heulen des Windes hatte ihr Angst gemacht. Damals musste sie etwa sechs gewesen sein.


    In jener Nacht war ihre Mutter lange fortgeblieben. Stunden. Noch immer erinnerte Stephanie sich an die nackte Angst vor der Dunkelheit, an das Unwetter, die Einsamkeit, die Furcht, dort ganz allein zu sterben.


    »Stephanie?«


    Grants Stimme riss sie aus der Vergangenheit. Woher war diese Erinnerung gekommen? An jene Nacht hatte sie seit Jahren nicht gedacht.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja. Natürlich. Ich sollte wohl zurück zum Jachthafen.«


    »Ich könnte die Vorstellung nicht ertragen, wie du da ganz allein in diesem großen finsteren Gebäude hockst, während so ein schlimmes Unwetter tobt.«


    »Warum?« Sobald das Wort ihren Mund verlassen hatte, hätte sie es am liebsten zurückgenommen.


    Auch ihn erwischte die Frage sichtlich unerwartet. »Wie meinst du das, warum?«


    Stephanie räusperte sich und zwang sich, seinem Blick zu begegnen. »Ich meine, warum spielt es für dich eine Rolle, ob ich dort allein bin? Du magst mich doch nicht mal.«


    Aufgebracht blickte er zur Decke, bevor er sich ihr wieder zuwandte. »Ich hab nie gesagt, ich würde dich nicht mögen.«


    »Wir streiten uns ununterbrochen.«


    »Nicht ununterbrochen …«


    Die verschleierte Anspielung auf die Geschehnisse der vergangen Nacht sandte erneut Hitze durch ihren Körper. Auch wenn sie sich keinerlei Illusionen darüber hingab, er wäre plötzlich über Abby hinweg und an ihr interessiert, war er doch der interessanteste – und attraktivste – Mann, der ihr je begegnet war.


    »Wo genau soll ich denn hier schlafen?«, verlieh sie ihrer dringendsten Sorge Ausdruck.


    »Du kannst das Bett haben. Ich nehme eins der Sofas.«


    »Die sind höchstens eins zwanzig lang und du deutlich über eins achtzig.«


    »Eins siebenundachtzig«, bestätigte er mit einem leichten Grinsen. Offenbar fand er ihr Unbehagen angesichts dieser Unterhaltung über die Schlafarrangements lustig.


    Sie schluckte schwer. »Du kannst unmöglich auf einem Eins-zwanzig-Sofa schlafen.«


    Achselzuckend erklärte er: »Ich krieg das schon hin.«


    Mit der Taschenlampe in der Hand musterte er sie mit diesen Augen, vor denen sie sich selbst angezogen vollkommen nackt fühlte. Als könnte er all ihre Geheimnisse sehen und amüsierte sich auf ihre Kosten. Nein, das war nicht fair. Er war nicht grausam. Manchmal ahnungslos, aber niemals grausam.


    »Komm, setzen wir uns ein bisschen vors Feuer.« Er bedeutete ihr, ihm ins Wohnzimmer zu folgen, und ließ sich auf eins der Zweiersofas fallen. »Ich weiß ja nicht, wie es dir geht, aber ich erfriere.«


    »Mir ist auch ein bisschen kalt.« Warum war sie plötzlich so wahnsinnig nervös in seiner Gegenwart, wo sie es doch den ganzen Tag über geschafft hatte, sich ihm gegenüber zu behaupten? Vielleicht lag es daran, dass er jetzt ihre Geheimnisse kannte. Zu hören, was sie durchgemacht hatte, schien für ihn etwas geändert zu haben. Aber was? Sie musste dringend mit dieser Grübelei aufhören, also ließ sie sich auf dem anderen Zweisitzer nieder und beschloss, die eine Frage zu stellen, die den Fokus von ihr nehmen würde. »Und, wie ist es mit Abby gelaufen?«


    »Wunderbar.«


    Stephanie wartete ab, ob er das ausführen würde.


    Langsam strich er mit der Hand über den ausgewaschenen Jeansstoff, der seinen Oberschenkel bedeckte. »Wir haben uns nett unterhalten. Ich glaube, so langsam begreife ich, dass das mit ihr vorbei ist.«


    »Tut mir leid.«


    Er nagelte sie mit einem Blick aus diesen eindringlichen blauen Augen fest. »Tatsächlich?«


    Überrascht von der direkten Frage starrte sie ihn an. »Ich, ähm …«


    »Sag die Wahrheit. Tut es dir wirklich leid, dass Abby und ich Geschichte sind?«


    »Warum willst du das wissen?«


    »Ich hab zuerst gefragt.«


    Stephanie hatte keine Ahnung, was sie sagen oder tun sollte. Wäre es klug, ihm die Wahrheit zu gestehen? Dass sie froh war, dass seine Beziehung mit Abby offiziell vorbei war? Oder sollte sie ihm klarmachen, dass sie kein Interesse daran hatte, sein Trostpflaster zu spielen? War dies ihre Chance auf mehr mit ihm? Oder versuchte er nur, sie zu dem Geständnis zu bewegen, dass sie mehr für ihn empfand als bloß Freundschaft, um ihr dann eine möglichst sanfte Abfuhr zu erteilen?


    Und warum zog sie ein »Mehr« – was immer das heißen mochte – überhaupt in Betracht, wo sie doch mit keinem Kerl etwas Festes gebrauchen konnte? Sie hatte schon genug, worum sie sich kümmern musste.


    »Kein Anlass, sich den Kopf zu zerbrechen«, drängte er. »Es ist eine simple Ja-Nein-Frage. Tut es dir wirklich leid, dass das mit Abby und mir vorbei ist?«


    »Nein.«


    »Warum?«


    »Das ist wohl kaum eine Ja-Nein-Frage.« Stephanie sehnte sich nach einem anständigen Drink als Mutmacher. »Die wichtigere Frage ist ja wohl, ob es dir leidtut, dass das mit euch vorbei ist.«


    »Natürlich tut es mir leid. Wir hatten eine gute Beziehung, und ich war zu dämlich und ich-bezogen, um das zu begreifen, bis ich sie auf einmal nicht mehr hatte.«


    »Ich glaube …« Stephanie bremste sich, bevor sie auf ein Gebiet vordrang, das sie eindeutig nichts anging.


    »Was?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Spuck’s aus, Steph. Was mich angeht, hast du mich schließlich auch an jedem anderen Gedanken teilhaben lassen, der dir so durch den Kopf geschossen ist.«


    O nein, das habe ich nicht, dachte sie, während es sie wieder aus der Bahn warf, wie er so beiläufig ihren Kosenamen verwendete. »Es ist nur … Wenn sie für dich die Richtige war, diejenige, die für dich bestimmt war, meinst du nicht, es wäre dir aufgefallen, wie unglücklich sie war?«


    »Vermutlich«, antwortete er, und es lag ein grimmiger Zug um seine Mundwinkel. »Es macht mich fuchsig, dass sie unglücklich genug war, um nach fünf gemeinsamen Jahren in L.A. ihre Sachen zu packen und zurück auf die Insel zu ziehen – und ich es nicht einmal begriffen habe, bis sie weg war. Und selbst dann hat es noch ein ganzes Jahr gedauert, bis ich richtig aufgewacht bin und kapiert hab, dass sie wirklich weg war. Zu dem Zeitpunkt war sie bereits mit Cal verlobt.«


    »Es geht dir an die Nieren, dass du ihr so wehgetan hast.«


    »Zum Teufel, und wie mir das an die Nieren geht. Ich hab sie und unsere Beziehung als selbstverständlich betrachtet. Hab erwartet, dass sie wie immer da sein und auf mich warten würde, sobald ich aufhören würde, so ein totaler Idiot zu sein. Es war ein ziemlicher Schock damals, aufzuwachen und zu entdecken, dass sie nicht mehr herumsaß und darauf wartete, dass ich es endlich schnallen würde.«


    »Ich schätze, daraus kannst du nur lernen und dein Leben weiterleben. In der Hinsicht hat sie dir ja keine große Wahl gelassen.«


    Für einen langen Augenblick musterte er seine Hände, bevor er seinen machtvollen Blick auf sie richtete. »Du hast immer noch nicht meine Frage beantwortet.«


    »Welche?«


    »Warum tut es dir nicht leid, dass das mit Abby und mir vorbei ist?«


    »Ach, die.«


    »Ja, die.« Der amüsierte Zug um seinen sexy Mund verriet ihr, dass er es genoss, sie so in Verlegenheit zu bringen. »Übrigens glauben alle, wir beide sind ein Paar.«


    Stephanie hätte sich beinahe an ihrer eigenen Spucke verschluckt. »Wer ist ›alle‹?«


    »Meine Brüder, Luke, Ned, Abby … Sie alle haben etwas darüber gesagt, wie wir gestern Abend miteinander getanzt haben und heute gemeinsam zu der Party erschienen sind.«


    »Genau das wolltest du doch, oder? Um Abby eifersüchtig zu machen?«


    »Es schien ihr nicht wirklich etwas auszumachen. Tatsächlich glaubt sie, du würdest mir guttun.«


    »Aah, verstehe. Du brauchst jemanden, der die Leere füllt, jetzt, wo endlich zu dir durchgedrungen ist, dass deine Freundin nicht zurückkommt.«


    Seine entspannte, amüsierte Miene verfinsterte sich so rasch, dass es sie erschreckte. »Das ist nicht der Grund, weswegen es für mich von Bedeutung ist, was du denkst.«


    Es ging Stephanie gegen den Strich, dass seine Wut sie nervös machte. Es lag Jahre zurück, dass jemand im Zorn die Hand gegen sie erhoben hatte, aber es hatte noch immer eine tiefgreifende Wirkung auf sie.


    Er schien ihr Unbehagen zu spüren, richtete sich aus seiner lässigen Pose auf und beugte sich vor. Die Ellbogen auf die Knie gestützt, beobachtete er sie. »Hab ich dir gerade Angst gemacht?«


    Sein Gespür brachte sie ebenso aus dem Konzept wie seine Nähe. »Sei nicht albern«, entgegnete sie abfällig. »Ich hab keine Angst vor dir.« Eher erfüllte er sie mit Entsetzen – nicht dass sie ihm das je sagen würde.


    »Ich glaube, das hast du sehr wohl.«


    »Bild dir nichts ein, McCarthy.«


    Er wechselte so geschmeidig von seinem auf ihr Sofa, dass Stephanie keine Zeit blieb, sich zu wappnen. »Hab keine Angst vor mir, Stephanie. Ich würde niemals die Hand gegen dich erheben. Es bringt mich um zu wissen, dass jemand anders es getan hat.«


    Während seine leisen Worte und sein maskuliner Duft ihr die Sinne verwirrten, schlug ihr Herz schnell und hart. Sie hatte Mühe, ihre Lungen mit Luft zu füllen. »Was machst du da?« Die Worte kamen als nervöses Quieken hervor, was sie wütend machte. Niemand hatte je eine solche Wirkung auf sie gehabt. Niemals.


    »Ich will dir zeigen, warum mir wichtig ist, was du denkst.« Er griff nach ihrer Hand, und sie war schockiert, als er sie auf seine Erektion presste. »Den ganzen Tag über hab ich mit diesem Problem gekämpft, während mir Bilder von letzter Nacht durch den Kopf gegangen sind. Jedes Mal, wenn du in meine Nähe kommst, werde ich hart. Jedes Mal, wenn du mich beleidigst, werde ich hart. Jedes Mal, wenn du mir sagst, was ich zu tun habe, werde ich hart. Jedes Mal, wenn du mich verflucht noch mal ansiehst, werde ich hart.«


    Erstaunt und erregt und verwirrt und verärgert über seine Dreistigkeit starrte Stephanie ihn an.


    »Das ist mir noch nie zuvor passiert.«


    »Oh. Nicht?«


    Er schüttelte den Kopf. »So langsam geht’s mir tierisch auf den Geist.«


    Sie versuchte, ihre Hand zu befreien, doch er verstärkte seinen Griff nur noch. »Es ist nicht meine Schuld, dass du die Selbstbeherrschung eines Fünfzehnjährigen hast.«


    »Und wie das deine Schuld ist.«


    Sie zwang sich, seinem Blick geradeheraus zu begegnen. »Inwiefern ist das meine Schuld?«


    »Seit ich dir heute Morgen beim Anziehen zugesehen habe, kann ich an nichts anderes mehr denken, als dich wieder auszuziehen.«


    »Ich wusste doch, dass du mich beobachtet hast.«


    Sein Penis zuckte unter ihrer Hand. »Hast du dich deshalb so angezogen, dass es das Erotischste war, was ich je gesehen habe?« Seine freie Hand landete auf ihrem Bein, wärmte sie durch die Jeans.


    Sie war nicht bereit, als Erste den intensiven Blickkontakt zu unterbrechen. Als sie sich die Lippen leckte, verzeichnete sie im Geiste einen Sieg, als er unwillkürlich auf ihren Mund schaute. »Ich bin nicht daran interessiert, für dich die Lückenbüßerin zu spielen, Grant.«


    Er sah ihr wieder in die Augen. »Und ich will nicht länger dieser ahnungslose Idiot sein, der etwas Gutes nicht erkennt, wenn es ihm direkt vor der Nase sitzt.«


    »Wie kannst du das hier für was Gutes halten, wenn wir uns ständig streiten?«


    »Im Augenblick streiten wir nicht.«


    Und trotzdem focht Stephanie eine schwere Schlacht – die Schlacht gegen die machtvolle Anziehungskraft, der sie sich genauso wenig widersetzen konnte wie dem Bedürfnis zu atmen. Womöglich war das hier das Dümmste, was sie je getan hatte. Zweifellos würde sie es bereuen, noch bevor es vorbei war, aber hier und jetzt wollte sie ihn mehr, als sie jemals irgendetwas anderes gewollt hatte. Mit einem tiefen Atemzug sammelte sie ihren Mut und hob die Hand, um sein Gesicht zu streicheln.


    Seine Augen wurden dunkel vor Verlangen und etwas, das Verwirrung sein mochte. Er verstand genauso wenig wie sie, warum das zwischen ihnen geschah, und diese Erkenntnis tröstete sie.


    »Steph …«


    Ihre Hand glitt in seinen Nacken, zog ihn näher heran – nah genug für einen Kuss. Obgleich sie in der vergangenen Nacht weit mehr getan hatten, als sich nur zu küssen, fühlte es sich an wie das erste Mal. Jetzt, wo sie beide wussten, was sie taten, bedeutete dieser Kuss den Beginn von etwas.


    »Bist du dir sicher?«, flüsterte er.


    Sie schüttelte den Kopf. Was ihn betraf, war sie sich bei gar nichts sicher.


    Um seinen sündhaft erotischen Mund spielte ein Lächeln. »Da sind wir schon zu zweit.« Und dann neigte er um eine Winzigkeit den Kopf und umfing ihre Lippen in einem zarten, zurückhaltenden Kuss, der ein Leuchtfeuer der Sehnsucht, des Begehrens und der Lust in ihr entfachte. Ihre Reaktion war so heftig, dass sie augenblicklich zu der einzigen Möglichkeit griff, die Spannung zu lösen, die sie kannte. »Schreibst du diese ganze Verführungsszene nur, damit du nicht auf dem Sofa schlafen musst?«


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte schallend, während seine Erektion unter ihrer Hand zuckte und pochte. »Ich seh schon, deine freche Klappe kann ich nur auf eine Art zum Schweigen bringen.« Noch immer funkelten seine Augen belustigt, als er sie erneut so küsste, dass ihre Welt sich auf den Kopf stellte. »Bitte, Steph«, flehte er heiser, während er mit der Zunge die Kontur ihrer Unterlippe nachzeichnete.


    Ihre Finger fanden den Weg in sein seidiges Haar, und sie öffnete den Mund, nahm die tiefen Stöße seiner Zunge auf. Ein dunkles Stöhnen vibrierte durch seinen gesamten Körper und fachte ihre Begierde weiter an. Sie befreite ihre Hand und presste die seine zwischen ihre Beine. Er schien sie überall zugleich zu berühren. Als er entdeckte, dass sie unter dem Pullover keinen BH trug, entfuhr ihm ein weiteres tiefes Stöhnen.


    Unvermittelt löste er sich von ihr, hob den Kopf und suchte im Feuerschein ihren Blick. »Ich will die letzte Nacht wiederholen«, erklärte er und übersäte ihre Stirn, Wangen und Nase mit Küssen. »Diesmal will ich mir jedes Detail einprägen.« Während er sprach, glitt er vom Sofa, schob den Tisch fort und kniete sich vor sie. Mit den Händen auf ihren Hüften zog er sie näher an die Kante und drängte sich zwischen ihre Beine. Langsam schob er ihren Pullover hoch und küsste sie auf den bebenden Bauch.


    Stephanie schloss die Augen und gab sich den überwältigenden Empfindungen hin. Es war so lange her, dass sie irgendetwas Eigennütziges getan hatte, dass sie fest entschlossen war, noch eine perfekte Nacht mit ihm zu genießen. Morgen war früh genug, um der Realität wieder ins Auge zu sehen.


    Er nestelte am Knopf ihrer Jeans und hatte ihr die Hose ausgezogen, bevor sie begriff, was er vorhatte. Weich strichen seine Lippen über ihr Bein, als er sich vom Unterschenkel übers Knie bis zur Innenseite ihres Oberschenkels hocharbeitete. Ihr gesamter Körper stand für ihn in Flammen, und er hatte kaum mehr getan, als sie zu küssen.


    »Warte, Grant …«


    »Schh, entspann dich. Ist schon gut.«


    Sie ließ den Kopf in die Polster sinken, während er sie durch die Seide ihres Höschens hindurch mit der Zunge verwöhnte. Mit nur ein paar gezielten Zungenschlägen hatte er sie am Rande eines Höhepunkts. Und dann zog er den Stoff beiseite, widmete sich dem pochenden Zentrum ihrer Lust, bis ein Orgasmus durch ihren gesamten Körper schoss und sie aufschrie.


    »Mmh«, lobte er, »sehr heiß.« Er strich mit den Fingern über sie, neckte und quälte sie, bis er endlich zwei in sie hineinschob.


    Stephanie hätte es nicht für möglich gehalten, dass sie so schnell erneut kommen könnte, doch allein mit den langsamen Bewegungen seiner talentierten Finger hatte er sie schon bald wieder kurz vor dem Gipfel. Gott, dachte sie. Wenn er schon letzte Nacht halb betrunken ihre Welt verändert hatte, fragte sie sich, ob sie ihn überleben würde, wenn er nüchtern war.


    Grant benutzte die freie Hand, um ihr den Pullover weiter hochzuschieben und über den Kopf zu ziehen, und enthüllte kleine, hübsche Brüste. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf das Tattoo auf ihrem Bauch und zog eine Spur von Küssen aufwärts, um es sich genauer ansehen zu können. War das … Winnie Puuh? Trotz ihrer harten Schale war das Bärchen-Tattoo ein Hinweis, dass sich in ihr ein weicher Kern verbergen könnte. Sie war ein einziger Widerspruch – einerseits Streitlust pur, andererseits die Verletzlichkeit, die sie gezeigt hatte, als sie über ihren geliebten Stiefvater gesprochen hatte, und die ihn tief berührte. Sie faszinierte ihn und machte ihn heiß wie keine andere.


    Er drückte die Lippen auf das Bild des Bären, und als er aufsah, begegnete er ihrem fragenden Blick. »Du überraschst mich«, gestand er.


    »Weil ich Winnie Puuh mag?«


    »Unter anderem.« Er küsste sich weiter empor, wie hypnotisiert von ihrem femininen, moschusartigen Duft. Eindringlich erwiderte er ihren Blick fest und saugte eine aufgerichtete Brustspitze in seinen Mund, während er das sanfte Gleiten seiner Finger fortsetzte. Sie war so feucht und eng, dass es richtiggehend schmerzte, sich zurückzuhalten und sich nicht sofort in sie zu versenken.


    Ihre Finger glitten durch sein Haar, und sie verstärkte ihren Griff, damit er sich weiter ihrer Brust widmete. Keuchend bäumte sie sich auf, als er stärker saugte. »Grant.«


    »Was denn, Süße?« Er liebte es, wie sie auf ihn reagierte.


    »Ich will dich. Jetzt.« Sie zerrte an seinem Oberteil, ungeschickt und linkisch und unfassbar aufreizend.


    Grant löste sich gerade lange genug von ihr, um seine eigenen Kleider abzulegen und das Kondom überzustreifen, das er mit fahrigen Bewegungen aus seinem Portemonnaie gezogen hatte.


    »Wie alt ist das Ding?«, fragte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen.


    Lachend hob er sie hoch, als wöge sie überhaupt nichts. »Brandneu und mit dir im Hinterkopf erstanden.«


    Ihre Augen wurden groß, und überrascht schürzte sie die Lippen. »Wann?«


    »Spielt keine Rolle«, entgegnete er und küsste ihren Schmollmund fort, während er sie ins Schlafzimmer trug – und unterwegs über ein Hundespielzeug stolperte.


    »Ich will’s aber wissen.«


    Seufzend ließ Grant sie aufs Bett sinken. Er schob sich über sie und versuchte, sie mit einem weiteren hitzigen Kuss zum Schweigen zu bringen, doch sie drehte das Gesicht weg. Stattdessen ließ er den Kopf auf ihre Schulter sinken, was seine Aufmerksamkeit auf die kleinen, aufgerichteten Knospen zog, die sich gegen seine Brust drückten.


    »Heute war überall geschlossen«, hakte sie nach.


    Ihm entwich ein frustriertes Knurren. »Ich hab die Dinger vor einer Woche gekauft, okay?«


    Überrascht öffnete sie den Mund.


    Er griff nach ihrer Hand und legte sie um seine Erektion. »Dieses Problem, das mich in deiner Nähe beschäftigt, hat nicht erst heute angefangen – oder gestern.«


    »Oh.«


    Verflucht, sie war süß und sexy und offenbar sprachlos angesichts seines Geständnisses. »Was ist nun, lassen wir dieses Kondom, das ich für dich gekauft habe, verkommen?«


    Mit ihrer freien Hand zog sie ihn für einen weiteren Kuss an sich, während sie seine Erektion dorthin führte, wo sie ihn haben wollte.


    Eine weitere Aufforderung brauchte Grant nicht. Er schob das Becken vor und drang mit einem einzigen geschmeidigen Stoß in sie ein. Gott, sie war so eng und heiß und sexy.


    Keuchend löste sie sich von seinen Lippen.


    »Tut dir was weh?«


    »Nein.« Mit den Händen auf seinem Rücken drängte sie ihn, sich zu bewegen.


    Als sie ihm die Beine um die Hüften schlang, war es beinahe zu viel für ihn. »Sogar noch besser als letzte Nacht«, flüsterte er, als er wieder in sie stieß. »Hätte ich nie für möglich gehalten.«


    »Du erinnerst dich doch überhaupt nicht an letzte Nacht.«


    Lachend entgegnete er: »O doch, Süße, glaub mir. Ich erinnere mich.« Als Grant sie fest in seine Arme schloss, ging ihm auf, dass sie es irgendwann im Laufe dieses langen Tages, der mit ihr begonnen hatte und nun mit ihr endete, geschafft hatte, sich in sein Herz zu stehlen.


    Danach schlief Stephanie wie ein Stein, bis ihre Blase sie weckte. Fröstelnd in der kühlen Dunkelheit, schlüpfte sie zurück ins Bett und war überrascht, als Grant nach ihr fasste und sie eng an sich zog.


    Er umgab sie mit einer Hitze, die sie von außen wie von innen wärmte. Als sie das Gesicht in seine weiche Brustbehaarung schmiegte, kam sie zu dem Schluss, dass sie sich durchaus daran gewöhnen könnte, neben ihm zu schlafen.


    »Ich hab gerade eine Nachricht von Janey bekommen«, erzählte er mit schläfriger Stimme. »Ihr Exverlobter ist Arzt. Anscheinend ist er auf der Insel. Sie hat ihn für Maddie angerufen.«


    »Wow. Muss ziemlich unangenehm gewesen sein am Tag nach ihrer Hochzeit mit einem anderen.«


    »Nur ein bisschen«, entgegnete er leise lachend. »Aber was für eine Erleichterung, zu wissen, dass ein Arzt sich um Maddie und das Baby kümmert.«


    »Ja.«


    »Janey hat geschrieben, es ist ziemlich hart. Maddie hat große Schmerzen, und Mac dreht vor Sorge fast durch.«


    »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie beängstigend das sein muss. Sollte ich je ein Kind kriegen …«


    »Was?« Seine Stimme war leise, so leise.


    »Nichts.« Brennende Hitze stieg ihr in die Wangen. Was dachte sie sich nur, mit ihm über solche Dinge zu reden?


    »Sag schon.«


    Sie seufzte. »Ich würde ins größte Krankenhaus in der Gegend gehen und mir die beste Betäubung geben lassen, die man für Geld kriegen kann.«


    Damit brachte sie ihn zum Lachen. »Willst du denn Kinder?«


    »Keine Ahnung. Irgendwann mal. Vielleicht.« Sie biss sich auf die Unterlippe, auf einmal dankbar für die Dunkelheit. »Und du?«


    »Irgendwann mal. Vielleicht.«


    Stephanie lächelte. »Ich hätte ja gedacht, ein so hochgelobter Autor wäre in der Lage, das mit eigenen Worten auszudrücken.«


    »So hochgelobt bin ich gar nicht.«


    »Muss ich dich an einen gewissen Academy Award erinnern?«


    »Bitte nicht.«


    Neugierig wartete Stephanie ab, ob er dazu mehr sagen würde. Auch wenn sie ihn nicht sehen konnte, konnte sie sich ausmalen, wie er an die Decke starrte. Er blieb so lange stumm, dass sie die Hoffnung schon beinahe aufgegeben hatte.


    »Ich hab schon sehr lange nicht mehr wirklich was geschrieben.«


    Bei dem Schmerz, den sie in seiner Stimme hörte, spürte sie ein Ziehen. »Warum nicht?«


    Er stieß ein kurzes, verbittert klingendes Lachen aus. »Wenn ich das wüsste.«


    Am liebsten hätte sie nicht gefragt, wirklich nicht. »Ist es … wegen dem, was mit Abby passiert ist?«


    »Vielleicht.« Sie hörte, wie er sich mit den Fingern durchs Haar strich. »Ich würde dir gern was erzählen. Aber es ist ein bisschen seltsam, und vielleicht hältst du mich danach für verrückt.«


    »Ich halte dich ohnehin schon für verrückt.«


    Als er lachen musste, zerstreute sich die Anspannung ein wenig.


    »Was möchtest du mir erzählen?«, fragte sie.


    »Wenn ich schreibe und es wirklich gut läuft, dann ist das wie der absolut größte Rausch, weißt du?«


    »Nicht wirklich, aber ich kann mir vorstellen, dass das ziemlich mitreißend sein muss.«


    »Ja, ganz genau. Es ist mitreißend. Das ist ein gutes Wort dafür. Wenn mich etwas packt, eine Idee oder eine Figur oder eine Geschichte, dann ist das, als stünde ich unter Strom. In diesen Momenten weiß ich, dass ich etwas wirklich Gutem auf der Spur bin.«


    Stephanie hatte das Gefühl, dass er ihr etwas von sich verriet, das er noch niemand anderem gesagt hatte. Natürlich war das vermutlich nicht der Fall, aber im Schutz der Dunkelheit durfte sie träumen, so viel sie wollte.


    »Jedes Mal, wenn das passiert ist, jedes Mal, wenn ein Stoff mich mit dieser gewissen Aufregung erfüllt hat, ist etwas Gutes dabei herausgekommen.«


    »Das ist echt cool.«


    »Findest du?«


    Er klang so zaghaft und unsicher, dass sie lächelte. »Ja, finde ich.«


    »Vorhin, als du mir von Charlie erzählt hast, von dem, was ihr beide durchgemacht habt, da habe ich es gespürt, Stephanie. Diese elektrisierende Spannung.«


    Stephanie erstarrte, als wäre sie es, die einen Stromschlag bekommen hatte. Ihr Herz, das so schnell geschlagen hatte, seit er zu ihr ins Bett gestiegen war, erlahmte. »Das … Das kannst du nicht machen.«


    »Das weiß ich doch. Du hast mir das im Vertrauen erzählt. Von mir erfährt es niemand. Versprochen.«


    Aus irgendeinem Grund bekam sie keine Luft.


    Er drückte sie fester an sich. »Entschuldige. Ich hätte gar nicht erst davon anfangen sollen. Es ist bloß, weil es so lange her ist, dass ich diesen Stromstoß gespürt habe. Ich dachte schon, ich hätte das für immer verloren, und war erleichtert zu entdecken, dass dem nicht so ist. Das ist es, was ich dir sagen wollte.«


    Stephanies Gedanken rasten, während sie zu verarbeiten versuchte, was er gesagt hatte.


    »Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich deine Geschichte nicht anrühren werde?«


    Es schien ihm unheimlich wichtig zu sein. »Ja«, brachte sie heraus. »Ich glaube dir.«


    »Gut.«


    »Wenn du diesen Stromstoß bei meiner Geschichte hattest, dann kann es doch sein, dass er auch bei einer anderen Geschichte passiert. Vielleicht ist das ein Zeichen, dass du diese Energie zurückgewinnst.«


    »Das wäre schön. Es hat mir gefehlt.«


    Stephanie wusste, dass es vermutlich ein Fehler war, sich so von ihm halten zu lassen und sich seine Geständnisse anzuhören, aber irgendwie konnte sie sich nicht überwinden, sich von ihm zu lösen, auf Distanz zu gehen. Ihr letzter bewusster Gedanke vor dem Einschlafen war, dass seine Arme um sie die Dunkelheit um einiges weniger beängstigend machten.

  


  
    KAPITEL 11


    Mac würde es keine Minute länger aushalten, zuzusehen, wie seine geliebte Frau sich vor Schmerzen wand, während sie alles daran setzte, ihr gemeinsames Kind zur Welt zu bringen. Es war zweifellos das Grauenvollste, was er je durchgemacht hatte.


    Trotz des Zimmers voller Menschen, die sie unterstützten, konnte niemand die Qualen erahnen, die ihm das Wissen bereitete, dass allein er verantwortlich war für das, was sie hier durchlitt.


    Seine Mutter, Maddies Mutter, die Hebamme Victoria, Janey und dazu ausgerechnet Janeys dämlicher Exverlobter Dr. David Lawrence kümmerten sich um Maddie, während sie sich durch etwas kämpfte, das sich Übergangsphase nannte. Was auch immer das sein sollte. Für Mac sah es aus wie die reinste Folter.


    Von seinem Platz hinter Maddie spürte er jedes Mal, wie sie sich anspannte, wenn eine neue Woge des Schmerzes ihren Leib packte. Längst hatte sie ihr Nachthemd durchgeschwitzt, und auch sein Oberteil war schon feucht. Doch genauso wenig, wie er es ertragen konnte, sie so leiden zu sehen, brachte er es über sich, sie allein zu lassen.


    »Mac«, sprach Victoria ihn an, die seine Verzweiflung offenbar bemerkte. Sie war jung und hübsch und trug das lockige braune Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. In ihren Augen standen Güte und eine beruhigende Kraft. »Warum holen Sie nicht noch ein bisschen Eis?«


    Dankbar für den Generator, der den Kühlschrank und das Eisfach auch während des Stromausfalls am Laufen hielt, rutschte Mac vorsichtig vom Bett und ließ Maddie gegen den Kissenberg sinken, der sie beide gestützt hatte. Er küsste sie auf die Stirn. »Ich bin gleich wieder da, okay?«


    Sie nickte, doch er bezweifelte, dass sie ihn gehört hatte. Ihre Augen waren glasig vor Schmerz, ihr Gesicht gerötet von der Anstrengung, aber für ihn war sie nie schöner gewesen. Um schnell wieder bei ihr zu sein, machte er sich eilig auf den Weg nach unten, wo sein Vater, Joe und Ned es sich auf den Sofas gemütlich gemacht hatten. Einer der Männer hatte Holz aufs Kaminfeuer geworfen, das das Zimmer in seinen warmen Lichtschein tauchte.


    Mac ging in die Küche und blieb abrupt stehen, als ihm erneut das Ausmaß der Situation bewusst wurde. Maddie brachte ihr Kind zur Welt – zwei Monate zu früh und inmitten eines Hurrikans, der sie vom Festland abschnitt. Seine Brust schnürte sich schmerzhaft zusammen. Fahrig tastete er in der Dunkelheit nach der Arbeitsplatte und griff danach, um sich festzuhalten, während sich der Raum um ihn drehte.


    Himmel, ich darf hier jetzt nicht umkippen. Reiß dich zusammen, Mann!


    Starke Hände landeten auf seinen Schultern und machten dem Drehen ein Ende.


    »Ist schon gut, mein Sohn«, tröstete ihn sein Vater. »Du schaffst das.«


    Mac drehte sich um, in die Arme seines Vaters, wie als Siebenjähriger, als er sein erstes Fahrrad geschrottet hatte. Mit siebenunddreißig tat die Umarmung kein bisschen weniger gut.


    »Atme mal tief durch«, sagte Big Mac und strich Mac mit einer Hand über den Rücken.


    Früher war seinen Kindern seine überströmende Liebe immer peinlich gewesen. Hier und jetzt, in dieser dunklen Krise, war sie einfach nur tröstlich.


    »Das Gruseligste, was ich in meinem ganzen Leben durchgemacht hab«, bemerkte Big Mac. »Fünfmal. Und es ist kein bisschen leichter geworden.«


    Mac schauderte bei der Vorstellung, das noch vier weitere Male durchzustehen. Nie und nimmer. Er würde sie nie wieder anrühren. »Nach dieser Erfahrung bleibe ich schön auf Abstand.«


    Big Mac entfuhr ein dröhnendes Lachen. »Das sagst du jetzt. Warte, bis sie dir in sechs Wochen grünes Licht gibt. Bis dahin hast du alles aus dieser Nacht vergessen.«


    »Ich glaube nicht, dass ich diese Nacht jemals vergessen werde.«


    Zwar ließ Big Mac ihn los, behielt aber eine Hand auf Macs Schulter. »Sie wird das ganz wunderbar schaffen. Das weiß ich. Dieses Mädel ist stark und robust. Darum liebst du sie. Darum lieben wir alle sie.«


    Mac sah auf zu seinem Vater. »Und was ist mit dem Baby? Es ist so früh …«


    »Das Baby ist ein McCarthy. Er oder sie wird sich nicht kampflos geschlagen geben.«


    Mac nickte. Das Vertrauen und die Zuversicht seines Vaters gaben ihm Kraft. »Ich muss ein bisschen Eis holen und dann wieder da rauf.« Er stellte den Eiswürfelbereiter am Kühlschrank auf Crush und füllte einen Plastikbecher.


    »Mac.«


    Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte er sich zu seinem Vater um.


    »Ich glaube nicht, dass ich dir das je gesagt hab, aber ich will, dass du weißt, wie stolz ich darauf bin, was für ein guter Vater du Thomas geworden bist. Es braucht schon einen besonderen Mann, um das Kind eines anderen großzuziehen. Er hat Glück, dass er dich hat, und genauso wird es unserem Neuankömmling gehen.«


    Verflucht, jetzt musste Mac tatsächlich gegen Tränen anblinzeln. »Da hatte ich aber definitiv auch das bestmögliche Vorbild.«


    Mac schloss ihn in eine weitere feste Umarmung und drückte ihm einen Kuss auf die Stirn. »Na los, kümmer dich um deine Frau, mein Sohn. Ich bin hier, falls du mich brauchst.«


    Gestärkt von der Liebe seines Vaters ging Mac zur Tür, bevor er sich umwandte und sagte: »Danke, Dad.«


    Big Mac nickte und lächelte. »Jederzeit.«


    Auf seinem Weg nach oben sandte Mac ein stummes Dankgebet zum Himmel, dass sein Vater den Unfall vor ein paar Wochen überlebt hatte. Was würde ich nur ohne ihn tun? Zum Glück würde er das in absehbarer Zeit nicht herausfinden müssen. Sein Vater hatte ihm die Kraft gegeben, Maddie durch die letzte Phase der Geburt zu helfen. Bald würden sie ein weiteres Baby haben, das sie lieben durften, und plötzlich war Mac aufgeregt statt gelähmt vor Angst.


    »Oh, gut, Sie sind wieder da«, begrüßte ihn Victoria, als er eintrat. »Jetzt geht es ans Pressen, Dad.«


    Mac reichte Francine den Becher mit dem Eis, damit sie es Maddie stückchenweise geben konnte, und nahm den Platz hinter seiner Frau wieder ein. Erleichtert stellte er fest, dass sie diesen glasigen Blick verloren hatte und jetzt fokussierter und entschlossener wirkte. Er schmiegte sich dicht an sie und legte die Arme um sie.


    »Bist du bereit, Baby?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


    »Ich glaube schon.«


    »Ich bin gleich hier bei dir, und ich liebe dich über alles.«


    »Ich liebe dich auch. Entschuldige, dass ich nicht auf dich gehört habe. Du hattest recht.«


    Normalerweise hätte er sich darauf gestürzt. »Nichts davon spielt jetzt eine Rolle. Alles, was zählt, sind du und das Baby.«


    »Okay«, kommandierte Victoria von ihrer Position zwischen Maddies Beinen, »bei der nächsten Wehe mal richtig schön pressen.«


    Janey und Linda hielten Maddies Beine. Am anderen Ende des Zimmers bereitete David alles für das Baby vor, und Francine schien es übernommen zu haben, ruhelos auf und ab zu laufen.


    Während sie auf die Wehe warteten, wischte Mac Maddie mit einem kühlen Lappen über Gesicht und Hals.


    »Das tut gut«, murmelte sie und klang erschöpft.


    Er spürte, wie die Anspannung in ihren Körper zurückkehrte, als die nächste Wehe sich ankündigte. »Los geht’s, Schatz.«


    Sie krallte sich so fest in seine Arme, dass er überzeugt war, er würde blaue Flecken davontragen. Nicht dass ihn das interessierte. »Mac«, sagte sie und klang zum ersten Mal panisch.


    Er konzentrierte sich darauf, für sie Ruhe zu bewahren. »Ich bin da, Schatz. Ich bin gleich hier bei dir.«


    »Hab Angst. Das Baby …«


    »Sie ist eine McCarthy«, borgte er sich die Worte seines Vaters. »Sie schafft das schon.«


    Die nächste Stunde verging in einem Nebel aus Wehen und Pressen und Schweiß. Mac hatte keine Ahnung, wie Maddie diese Schmerzen aushielt. Zu sehen, was sie hier durchmachte, war mehr als unerträglich.


    »Noch einmal kräftig pressen«, spornte Victoria sie in ihrer unerschöpflichen Fröhlichkeit an.


    »Ich kann nicht«, protestierte Maddie, und ihre Stimme war merklich schwächer. Tränen strömten ihr übers Gesicht.


    Mac wischte sie mit einem frischen Tuch fort. »Doch, du kannst. Ich weiß, dass du es kannst.«


    Sie schüttelte den Kopf und wimmerte, als die nächste Wehe einsetzte.


    »Auf geht’s«, sagte Victoria. »Kräftig pressen, Maddie.«


    Beide Arme um sie gelegt, gab Mac ihr alles, was er hatte, und wünschte, er könnte ihr das abnehmen.


    Maddie entfuhr ein unmenschlicher Schmerzensschrei, und das Baby glitt in Victorias wartende Hände. »Es ist ein Mädchen!«


    Aufregung brach aus, als die Großmütter und die Tante des Babys es zum ersten Mal zu Gesicht bekamen.


    »O Gott, Maddie«, raunte Mac. »Sieh nur! Das ist sie! Sie ist wunderschön.« Und außerdem klein und blau und stumm. Ihn durchzuckte ein Stich der Angst. Sie durften sie nicht verlieren. Nicht nach allem, was Maddie durchgestanden hatte, um sie zur Welt zu bringen.


    Sobald Victoria die Nabelschnur durchtrennt hatte, nahm David ihr das Baby ab und machte sich auf der anderen Seite des Raums an die Arbeit, während die Hebamme sich um Maddie kümmerte.


    Mac rannen Tränen übers Gesicht, während er Maddie hielt, sie auf die Schläfe und dann auf den Mund küsste, als sie sich in seine Umarmung drehte. »Du hast es geschafft, Schatz. Ich bin so stolz auf dich.«


    »Baby«, stieß sie atemlos hervor. »Warum hör ich sie nicht?«


    »David ist bei ihr. Er kümmert sich um sie.« Macs Herz pochte laut, während eine Minute in eine zweite überging, dann in eine dritte und vierte. Die Stille war ohrenbetäubend. Mac musste Maddie unbedingt von dieser Stille ablenken, deshalb fragte er: »Wie sollen wir sie nennen?« Sie hatten bereits ein paar Namen durchgespielt, sich aber noch nicht für einen entschieden, da sie gedacht hatten, ihnen bliebe dafür noch zwei Monate Zeit.


    »Was hältst du von Hailey, nach dem Sturm?«, schlug Maddie vor.


    Obwohl Mac den verfluchten Sturm lieber schnell vergessen hätte, konnte er nicht leugnen, dass der Name passend schien. »Das wäre perfekt.« Er küsste sie erneut und warf einen Blick hinüber zu David, der über das Baby gebeugt stand. »David? Ist alles in Ordnung mit ihr?«


    Nach einem weiteren spannungsgeladenen Moment des Schweigens richtete David sich auf und wandte sich ihnen zu. Das Baby hielt er auf dem Arm, in eine Decke gewickelt. »Sie ist rosig und vollkommen, mit zehn Fingern, zehn Zehen und schätzungsweise knapp fünf Pfund. Ich vermute, die Schwangerschaft war schon etwas weiter fortgeschritten als angenommen. Glückwunsch, Mom und Dad.«


    Als David das Baby in Maddies Arme legte, erfüllte Mac eine so tiefe Dankbarkeit, dass es beinahe schmerzte. Es ging ihnen gut. Es ging ihnen beiden gut. Gott sei Dank.


    »Oh«, rief Linda aus, »sie ist so wunderschön! Willkommen auf der Welt, Hailey McCarthy!« Sie beugte sich vor, um ihrer frischgeschlüpften Enkeltochter einen Kuss auf die Stirn zu drücken.


    Francine tat es ihr gleich, während sie sich noch die Tränen wegwischte.


    »Geben wir der jungen Familie etwas Zeit, sich miteinander bekannt zu machen«, sagte Victoria und scheuchte alle aus dem Zimmer.


    Als sie mit ihrem neuen Baby allein waren, zupfte Maddie an ihrem Nachthemd. »Hilfst du mir hier raus?«


    Da es ohnehin zu seinen Lieblingsbeschäftigungen gehörte, Maddie von ihrem Nachthemd zu befreien, tat Mac ihr den Gefallen gern. Sobald sie das Kleidungsstück los war, sah er wie erstarrt vor Staunen zu, wie sie sich das Baby an die Brust legte.


    Winzige rosa Lippen begannen, eifrig zu suchen.


    Maddie streichelte dem Baby über die Wange und flüsterte ermutigende Worte, bis es schließlich andockte.


    »Oh«, entfuhr es Mac fasziniert. »Sieh sich das einer an!«


    Als Maddie zu ihm aufblickte, lag ein strahlendes Lächeln auf ihrem bezaubernden Gesicht. »Wir haben’s geschafft.«


    »Du hast es geschafft.« Er griff nach ihrer freien Hand und führte sie an seine Lippen. »Nie hab ich dich mehr geliebt als in diesem Augenblick.«


    »Hattest du Angst?«


    »Ach was. Ich hatte vollstes Vertrauen in deine Fähigkeiten.«


    Sie verdrehte die Augen. »Ja klar, ganz bestimmt.«


    Bei ihrer skeptischen Antwort musste Mac lachen. Er konnte einer Menge Leuten etwas vormachen, aber niemand kannte ihn so gut wie seine wunderschöne Frau. »Ich bin bloß froh, dass es vorbei ist.«


    »Fürs Erste.«


    Ihre Worte trafen ihn ins Herz wie ein Pfeil der Angst. »Das machen wir nie, nie, nie wieder. Nein, ich glaube, wir machen nicht mal das, was dazu geführt hat, jemals wieder.«


    »Wir werden sehen«, antwortete sie und war sichtlich überzeugt von ihrer Macht. »Das werden wir schon noch sehen.«


    »David«, hielt Janey ihn zurück, als sie sich alle auf den Weg nach unten machten, um Haileys Geburt zu vermelden.


    Er blieb auf dem Treppenabsatz stehen und wandte sich ihr zu.


    Sie sah ihn an, ein so vertrauter Anblick nach dreizehn gemeinsamen Jahren. Sein dunkles Haar war zerzaust nach der langen Nacht, um seine braunen Augen lag Müdigkeit, und sein Kinn war stoppelig. Ihn so zu sehen, erinnerte sie an unzählige Morgen in einem anderen Leben, in denen sie neben ihm aufgewacht war. »Danke.« Es schien ein so mickriges Wort angesichts dessen, was er für sie getan hatte.


    »Ist doch klar.«


    »Das Baby … Sie hat nicht geatmet, oder?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Du hast sie gerettet.«


    »Ich hab nur getan, was man mir beigebracht hat. Ich bin froh, dass ich da war, als ihr mich gebraucht habt.«


    »Das werde ich dir nicht vergessen. Keiner von uns.«


    »Dem Himmel sei Dank, dass es beiden gut geht.«


    »Wie ist es mit dir? Geht es dir gut?« Vor einem Jahr hatte er sich wegen eines Lymphoms behandeln lassen müssen.


    »Bin immer noch in Remission, toi, toi, toi.«


    »Ich bin wirklich froh, das zu hören.«


    »Die Hochzeit ist gut gelaufen?«


    Unter seinem eindringlichen Blick spürte Janey ihr Gesicht warm werden. »Ja, es war sehr schön.«


    »Gut. Herzlichen Glückwunsch, Janey. Ich freu mich für dich.«


    »Danke, dass du hergekommen bist, als ich angerufen hab.«


    Er überraschte sie, indem er sich vorbeugte, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu drücken. »Das war das Mindeste, was ich tun konnte, nach allem, was du meinetwegen durchgemacht hast.«


    Ihn mit einer anderen im Bett zu erwischen hatte zu den schockierendsten Momenten in Janeys Leben gehört, aber es hatte sie zu Joe gebracht, und dafür konnte sie einfach kein Bedauern aufbringen.


    »Lass dich nicht aufhalten, geh zu deiner Familie«, sagte er. »Pass auf dich auf.«


    »Du auch.«


    Sie sah ihm hinterher, wie er nach unten ging, wo ihm Linda mit einer Umarmung und Big Mac mit einem Handschlag dankten. Auch wenn es keine Rolle mehr spielte, war es schön zu sehen, dass er vor den Augen ihrer Eltern wieder Gnade fand.


    Nachdem David durch die Schiebetür nach draußen auf die Veranda gegangen war, suchte Janey nach ihrem Ehemann und entdeckte, dass sein Blick auf ihr ruhte. Auf seinem Gesicht war Missfallen abzulesen. Zweifellos hatte er Davids Kuss gesehen und war darüber gar nicht glücklich. Zeit für ein wenig Schadensbegrenzung, dachte sie und machte sich auf den Weg die Treppe hinunter.


    Sie begab sich geradewegs zu Joe und nahm ihn bei der Hand. »Gehen wir.«


    »Wohin?«, fragte er widerspenstig.


    Nach raschen Umarmungen für ihre Eltern zog sie ihn durch die Tür und die Verandatreppe hinunter zu seinem Wagen von der Fährgesellschaft Gansett Island.


    »Janey …«


    »Nicht reden, fahren.«


    Er warf ihr einen finsteren Blick zu, tat aber, wie ihm geheißen.


    Während ihrer Fahrt, die von unzähligen heruntergefallenen Ästen und tiefen Pfützen behindert wurde, zog am Himmel die erste Andeutung der Morgendämmerung herauf. Über dem Great Salt Pond fochten die zarten Pinktöne eine epische Farbenschlacht mit den dunklen Sturmwolken aus.


    Nach der unglaublichen Erfahrung, ihre Nichte mit auf die Welt geholt zu haben, erfüllte Janey eine Euphorie und Energie, für die sie bereits einen erstklassigen Verwendungszweck wusste, sobald sie ihren Ehemann allein in ihrem Hotelzimmer hatte. Bei dem Gedanken musste sie kichern.


    »Was gibt’s da zu lachen?«, wollte er in einem Ton wissen, der anzeigte, dass er noch immer verärgert war.


    »Nichts. Alles. Das Leben ist schön.«


    Darauf gab Joe keine Antwort, als er auf den Parkplatz bog und den Wagen abstellte. Sie rannten durch den Wind und Regen und benutzten ihren Schlüssel, um durch die Hintertür ins Hotel zu kommen.


    Drei Treppen hinauf folgte sie ihm, bis zur Hochzeitssuite im obersten Stockwerk.


    Er streifte seinen Mantel ab und wollte sich gerade zu ihr umwenden, doch Janey war ihm einen Schritt voraus.


    Achtlos ließ sie ihre nasse Jacke zu Boden fallen und stürzte sich auf ihn.


    Joe blieb keine andere Wahl, als sie aufzufangen.


    Überschwänglich übersäte sie sein Gesicht mit Küssen, und die Bartstoppeln an seinem Kinn kratzten herrlich an ihren Lippen.


    »Augenblick mal«, protestierte er. »Ich bin immer noch sauer auf dich.« Sein spielerischer Tonfall verriet jedoch, wie es wirklich um ihn stand.


    »Er hat unserer Nichte das Leben gerettet«, erklärte sie zwischen weiteren Küssen. »Als sie rausgekommen ist, war sie blau. Sie hat nicht geatmet. Was immer du also denkst oder fühlst, lass es hinter dir. Ich liebe dich. Ich habe dich geheiratet. Er hat sie gerettet.«


    »Gott sei Dank«, antwortete er und eroberte ihren Mund mit einem Kuss, der ihr die Sinne verwirrte.


    Sie schob ihm die Finger ins sandfarbene Haar und packte so fest zu, dass es wehtun musste, doch sie wusste, dass es ihm nichts ausmachte. »Bring mich ins Bett, Joe. Ich will dich. Jetzt sofort.«


    Als sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib zerrten, sprang ein Knopf von seinem Hemd ab, was ihr ein Lachen der puren Freude am Leben und der Liebe entlockte. Ihre Familie war in Sicherheit, ihre Nichte wunderschön, und Janey war nie glücklicher gewesen.


    »Gott, ich liebe dich«, raunte er, und seine Stimme an ihrem Ohr klang eindringlich und sexy. »Ich liebe dich so unglaublich.« Während ihm die Jeans schon um die Knöchel hingen, ließ er sie aufs Bett sinken und zog ihr Hose und Slip mit einer einzigen Bewegung aus.


    »Ich liebe dich auch.« Sie zog ihn auf sich. »Jetzt, Joe. Genau jetzt.«


    Er stieß in sie, und Janey schrie auf, als ein Orgasmus sie mit sich riss und ihr den Atem nahm.


    »Herr im Himmel«, entfuhr es Joe, während er das drängende Tempo beibehielt.


    Janey schlang Arme und Beine um ihn, spornte ihn an. Und als sie ihm ins Ohrläppchen biss, kam er mit einem durchdringenden Brüllen, das ihr einen zweiten, ebenso intensiven Höhepunkt bescherte.


    Schwer atmend lag er auf ihr, während sie ihn mit zarten Liebkosungen besänftigte, ihm durchs Haar und über den Rücken strich.


    »Bist du noch sauer auf mich?«


    Er stieß ein Lachen hervor und zog sich schließlich aus ihr zurück. »Vielleicht.«


    Sie drückte ihn auf den Rücken und stützte sich auf einen Ellbogen, um eine Spur von Küssen von seinem Hals über seine Brust bis zu seinem Bauch hinabzuziehen. »Ich kann nicht zulassen, dass du zwei Tage nach unserer Hochzeit sauer auf mich bist.« Während sie ihn küsste und ihr Haar über seinen Bauch streifen ließ, sah sie zu, wie er erneut hart wurde. Lächelnd wandte sie ihre Aufmerksamkeit seiner Erektion zu und glitt mit der Zunge über die Spitze. »Hast du mir jetzt verziehen?«


    »Noch nicht ganz«, antwortete er außer Atem.


    Janey lachte und machte sich daran, dafür zu sorgen, dass er keinen Zweifel mehr hegen würde – nicht das geringste bisschen –, dass sie ihn von ganzem Herzen liebte.

  


  
    KAPITEL 12


    Ned wartete geduldig, während Francine mit Big Mac und Linda sprach, alle strahlend vor Glück über die Ankunft ihrer jüngsten Enkeltochter. Als er sah, wie Francine und Linda einander umarmten, dachte er darüber nach, wie viel sich zwischen den beiden Frauen verändert hatte seit jenen Tagen, als Lindas Anzeige wegen eines geplatzten Schecks Francine für drei Monate ins Gefängnis gebracht hatte.


    Die zwei Kids da oben waren diejenigen, die den Bruch zwischen ihren Müttern gekittet hatten. Mac und Maddie hatten eine Atmosphäre der Geborgenheit und Liebe und Gemeinsamkeit geschaffen, in der es keinen Platz für Streit gab. Ihren Müttern war keine andere Wahl geblieben, als sich darauf einzulassen und miteinander auszukommen.


    Francine löste sich von Linda und ertappte ihn dabei, wie er sie beobachtete.


    Auch wenn seine Handflächen plötzlich feucht waren, wandte er nicht den Blick ab, als sie zu ihm herüberkam. Himmelherrgott, sie war aber auch hübsch.


    »Was machst du denn noch hier?«, fragte sie.


    »Ich dachte, du könntest vielleicht jemanden brauchen, der dich nach Hause bringt, wenn der ganze Trubel vorbei ist. Gestern Abend biste mit Tiffany gekommen, oder?«


    »Ja, stimmt, und das ist wirklich sehr lieb von dir.«


    Mit einem Achselzucken tat er das Kompliment ab. Sie ahnte ja nicht, dass er sich auf glühende Kohlen legen würde, wenn er glaubte, das würde sie glücklich machen. »Also, kann ich dich mitnehmen?«


    »Sehr gern. Vielen Dank.«


    Mit einer Geste ließ er ihr den Vortritt und folgte ihr durch das Zimmer. »Wir bleiben noch eine Weile, um auf Thomas aufzupassen, damit die beiden ein bisschen Schlaf kriegen«, erklärte Linda.


    »Ich komme dann später, um euch abzulösen«, versprach Francine.


    »Das klingt gut.«


    Die zwei Großmütter umarmten sich noch einmal, bevor Francine durch die Schiebetür auf die Veranda vorausging.


    Ned folgte ihr die Treppe hinab. »Schön zu sehen, dass ihr zwei so gut mit’nander auskommt«, bemerkte er, während er ihr die Autotür öffnete.


    »Sie ist schon in Ordnung, wenn man sie erst mal besser kennenlernt«, entgegnete Francine in jenem trockenen Tonfall, den sie zur Vollkommenheit beherrschte.


    »Kommt mir irgendwie vor, als hätt ich dir das auch schon mal gesagt.«


    »Sei nicht so selbstgefällig. Das ist unattraktiv.«


    Ned lachte schallend über ihre kecke Bemerkung und schloss die Tür. Er ging um den Wagen herum und stieg auf der Fahrerseite ein.


    »Du hast also die ganze Nacht gewartet, nur um mich nach Hause zu bringen?«, fragte sie unterwegs.


    »Und wenn?«


    »Das war aber nicht nötig.«


    »Hat mir nichts ausgemacht. War irgendwie nett, da zu sein, als Klein-Hailey zur Welt gekommen ist. Kann’s kaum erwarten, sie zu Gesicht zu kriegen.«


    »Das war wirklich ein Erlebnis. Wir hatten solch ein Glück, dass David Lawrence da war. Das Baby ist ganz blau und reglos rausgekommen.« Sie schauderte. »So still. Ich habe wirklich gedacht … David wusste genau, was zu tun war.«


    In Reaktion auf die Furcht, die er in ihrer Stimme hörte, griff Ned über die Armlehne nach ihrer Hand.


    Sie verschränkte die Finger mit seinen und hielt ihn fest.


    »Dem Himmel sei Dank, dass es beiden gut geht«, sagte er.


    »Wenn Mac seine Dankbarkeit erst mal überwunden hat, steht meiner Tochter eine ordentliche Standpauke von ihrem Ehemann bevor, fürchte ich – beginnend mit ›Ich hab’s dir ja gesagt‹.«


    Ned lachte leise, als er sich die Szene ausmalte, während er innerlich jubilierte, dass sie seine Hand hielt. »Ich glaub nicht, dass er sich groß anstrengen muss, sie zu ’nem Umzug aufs Festland zu kriegen, wenn die beiden sich das nächste Mal in so ’ner Lage wiederfinden.«


    »Hoffen wir, dass das noch ein paar Jahre dauert. Eine Nacht wie diese halten meine Nerven so schnell nicht noch mal aus.«


    »Hab ich’s eigentlich schon gesagt? Glückwunsch, Grandma.«


    »Ich liebe diese drei Babys wirklich, aber bei der Anrede fühle ich mich wie eine Hundertjährige.«


    »Aaah, deshalb nennen Thomas und Ashleigh dich also Francine.«


    »Das haben die sich ausgedacht, nicht ich«, entgegnete sie obenhin.


    Amüsiert führte Ned ihre ineinander verschränkten Hände an seine Lippen und drückte einen Kuss auf die ihre. »Natürlich, Schätzchen.«


    Sie entzog ihm ihre Hand, und Ned betrauerte den Verlust.


    »Ich wollt dich bloß aufziehen.«


    »Ich weiß.«


    Der Rest der Fahrt verlief in unangenehmem Schweigen. Ned zermarterte sich das Hirn, um irgendein Gesprächsthema zu finden, das nicht darauf hinauslaufen würde, dass er sie anflehte, ihm zu verraten, was verflixt noch mal sie zu erledigen hatte, das ihn nicht einschloss. Doch da er wusste, dass er sich auf einem schmalen Grat befand, hielt er den Mund, auch wenn die Neugier ihn beinahe umbrachte.


    Wann immer er darüber nachdachte, was sie zu erledigen haben könnte, bekam er ein äußerst ungutes Gefühl in der Magengrube. Als sie ihm das letzte Mal gesagt hatte, sie hätte etwas anderes zu tun, hatte es in einer Ehe mit diesem Süßholzraspler Bobby Chester geendet.


    »Ich würd dich ja zum Frühstück einladen«, sagte er, als sie durch die leer gefegte Innenstadt fuhren, »aber ich glaub nicht, dass Becky das Café aufmacht, solange der Strom weg ist.«


    »Ist schon gut. Ich glaube, ich würde sowieso nichts hinunterbringen. Mein Magen ist schon die ganze Nacht verknotet.«


    »Kommste zurecht ohne Strom?«


    »Tiff hat einen Generator. Sie versorgt mich mit.«


    »Bin froh, dass es jemand tut.« Ned bog in die Einfahrt zu dem Apartment hinter Tiffanys Haus. »Da sind wir schon.«


    »Ich weiß das wirklich zu schätzen, Ned.«


    »Kein Problem, Kleines. Jetzt versuch, ’n bisschen Schlaf zu kriegen.«


    »Das werde ich.« Sie überraschte ihn, indem sie sich herüberlehnte und ihm einen Kuss auf die Wange gab. »Ich ruf dich an. Sobald ich kann.«


    »Kann’s kaum erwarten.«


    »Gut.« Rasch zog sie sich die Kapuze über, huschte hinaus in den Regen und die Treppe hinauf.


    Er wartete, bis sie drinnen war, bevor er aus der Einfahrt zurücksetzte und sich noch immer fragte, was zum Geier sie vorhatte. »Schätze, das erfährste schon noch früh genug. Musst dich eben mal gedulden.« Dumm nur, dass das leichter gesagt als getan war.


    Eingelullt vom Rauschen der See vor seinem Fenster trieb Grant zufrieden zwischen Wachen und Schlafen, während die südkalifornischen Möwen krächzend den Beginn eines neuen Tages ankündigten. Abbys warmer, herrlicher Körper war an ihn geschmiegt, seine Hand lag auf ihrem Rücken, und in seiner Welt war alles, wie es sein sollte.


    Krachend schlug ein Fensterladen gegen die Wand und schreckte ihn aus seinem Traumzustand hoch, riss ihn zurück in die Realität eines Hurrikans, der über Gansett Island hinwegfegte. Letzte Nacht hatten sie nicht daran gedacht, die Jalousien herunterzulassen, und das hereindringende fahle Licht prophezeite einen weiteren stürmischen Tag.


    Mit einem Mal begriff Grant, dass die nackte Frau in seinen Armen nicht Abby war. Stephanie hatte sich an seiner Seite zusammengerollt, und ihre Hand ruhte nur wenige Zentimeter oberhalb seiner Erektion. Er verspürte Gewissensbisse wegen seiner unbewussten Gedanken an Abby.


    Als er den verlockenden, moschusartigen Duft einatmete, den allein Stephanie verströmte, breitete sich Hitze in seinem Unterleib aus und löschte jegliche Gedanken an seine Exfreundin aus.


    Stephanie regte sich, murmelte etwas im Schlaf und drehte sich ein wenig – gerade genug, dass seine Finger über ihre seidenglatte Haut strichen. Ihre Hand wanderte von seinem Bauch an seine Brust, und sein Herzschlag verlangsamte sich zu einem schweren Pochen, als er gespannt wartete, was sie wohl als Nächstes tun würde.


    Im trüben Licht beobachtete er, wie ihre Lider sich flatternd hoben und Erkenntnis in ihrem ausdrucksstarken Gesicht heraufdämmerte. Sobald sie begriff, wo sie war und was sie da machte, versuchte sie, sich von ihm zu lösen.


    Grant verstärkte seinen Griff um ihren Körper. »Bleib.« Mit einer Hand strich er ihr über den Rücken, auf und ab, und bewunderte, wie samtig ihre Haut war. Hatte er je zuvor so weiche Haut gespürt?


    Stephanie hob die Hand, die auf seiner Brust lag, als suche sie nach einem anderen Ort dafür, dann ließ sie sie – beinahe zögernd – wieder auf seinen Bauch sinken.


    Grants Erektion reckte sich ihr begeistert entgegen, und ihm entfuhr ein Stöhnen.


    Erschrocken sah Stephanie zu ihm auf. »Was denn?«


    »Nichts«, behauptete er mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Du klingst, als hättest du Schmerzen.«


    »Ach verflucht, guck’s dir selbst an.« Er beobachtete, wie sie seinem Blick zu seinem Schritt folgte, wo seine Erektion unter der Decke deutlich sichtbar war.


    »Oh.«


    Ihre Reaktion brachte ihn zum Lachen, auch wenn er Qualen litt.


    Er drehte sich um, sodass er über ihr war.


    Als ihre ausdrucksvollen Augen sich weiteten, bildeten ihre Lippen einen zauberhaften Schmollmund, und er konnte nicht anders, als sie zu küssen. Alles an ihr verwirrte ihn, faszinierte ihn, doch er konnte nichts dagegen tun, dass er sie wollte. So viel war klar.


    Ihre Hände glitten zu seinem Rücken, strichen aufwärts und dann wieder hinab, ermutigten ihn.


    »Ich kriege einfach nicht genug von dir«, gestand Grant, bevor er sie erneut küsste.


    Von seinem Rücken wanderten ihre Hände nach unten und schlossen sich um seinen Hintern, zogen ihn dichter an sie. »Offenbar habe ich dasselbe Problem.«


    Sobald seine Härte die Hitze zwischen ihren Beinen streifte, war Grant verloren. Sein Kopf sank gegen ihre Schulter, als er sich härter an sie drückte, und nichts zwischen ihnen und dem war, was sie beide mehr wollten als den nächsten Atemzug. Er küsste ihren Hals, fuhr mit den Zähnen über die empfindsame Haut, sodass sie ihm das Becken noch stärker entgegenhob.


    Küssend und leckend zog er einen Pfad zu einer korallenfarbenen Brustspitze, die bereits sehnsüchtig aufgerichtet war. Er saugte sie in den Mund, knabberte zärtlich daran.


    Sie wurde unter ihm wild. Ihre Hände schienen überall zugleich zu sein, als sie zwischen ihnen nach seiner Erektion griff. Umschlossen von ihrer warmen Hand, die ihn streichelte, berührte, erforschte, schaffte er es nur mit großer Mühe, nicht augenblicklich zu kommen, während er seine Aufmerksamkeit von einer festen Brust auf die andere richtete.


    Während sie ihn begeisterter mit der Hand verwöhnte, als er es je zuvor erlebt hatte, wurde Grant etwas bewusst. Wo der Sex mit Abby schön und angenehm gewesen war, hatte das hier weder mit dem einen noch mit dem anderen etwas zu tun. Animalisch und archaisch, ja, aber sicher nicht »angenehm«. Er entdeckte, dass ihm diese Art von Unannehmlichkeit durchaus zusagte.


    »Leg dich auf den Rücken«, flüsterte sie mit rauer, angespannter Stimme.


    Er hob den Kopf von ihrer Brust. »Warum?«


    »Mach einfach.«


    Überrumpelt von der ungewohnten Erfahrung, mitten im Liebesspiel Anweisungen zu erhalten, gehorchte er und sah in erstaunter Reglosigkeit zu, wie sie auf die Knie ging und sich vorbeugte, um ihn in den Mund zu nehmen – bis zum Anschlag. Heilige Scheiße! »Steph«, keuchte er, während sie neben dem herrlichen Blowjob auch ihre herrlichen Fingerspiele fortsetzte. »Herr im Himmel.«


    Ihre Kehle schloss sich um die Spitze seiner Erektion, massierte und molk. Und dann begann sie, in langen Zügen mit ihrer gepiercten Zunge über seinen Schaft zu fahren, während sie mit der freien Hand einen leichten Druck auf seine Eier ausübte. Diese Kombination katapultierte ihn so schnell und hart in einen Orgasmus, dass ihm keine Sekunde blieb, um sie zu warnen, bevor er intensiver kam als je zuvor in seinem Leben.


    Sie schluckte alles, bis auf den letzten Tropfen, und leckte ihn sauber, während er restlos erschöpft dalag. In jeder Faser seines Körpers bebten die Nachwehen, als sie sich von seinem Bauch zu seiner Brust emporküsste. »Alles in Ordnung?«, fragte sie in einem heiseren, sexy Tonfall, bei dem sein Glied zuckte, als wäre es nicht soeben bis an die Grenzen seiner Belastbarkeit ausgesaugt worden.


    »Wird schon wieder«, brachte er mit geschlossenen Augen hervor, während er um Luft rang. »Das war … einfach … wow.«


    Lachend streckte sie sich auf ihm aus und drehte den Kopf, sodass sie sich mit ihrer talentierten Zunge seiner Brustwarze zuwenden konnte. Als ihr Piercing über die empfindliche Haut glitt, riss ihn das aus der Betäubung, in die er hinabgesunken war. Seine Hände landeten auf ihrem knackigen Hintern, den er zu kneten und zu streicheln begann.


    »O Gott, das ist herrlich«, wisperte sie.


    Er drückte fester zu. »Das?«


    Erschauernd saugte sie fester an seiner Brustwarze. »Alles, was mit meinem Hintern zu tun hat, macht mich willenlos.«


    Die Art, wie sie das sagte, hätte das beinahe mit Grant angestellt – schon wieder. Nie hätte er sich träumen lassen, einmal mit einer Frau zu schlafen, die so offen und unverblümt war in Bezug auf die Dinge, die sie im Bett wollte. Abby hatte ihn immer im Dunkeln gelassen über ihre Wünsche – und ihre Abneigungen. Jedenfalls hatte sie nie beinahe seinen gesamten Schaft geschluckt. Genauer gesagt war ihr jeglicher Oralverkehr zuwider gewesen – egal, wer wen verwöhnte. Soeben hatte Grant eine erstklassige Demonstration dessen erhalten, was er bisher verpasst hatte.


    Entschlossen, Abby aus seinen Gedanken zu verbannen, antwortete Grant: »Das werde ich mir merken müssen.«


    Anzüglich bewegte sie die Hüften über seiner wiedererwachenden Erektion. »Ich bitte darum.« Sie schob sich etwas höher und drückte ihre Lippen auf seine, neckte seinen Mund mit flinken Zungenschlägen.


    Gegen seine Absicht fiel ihm ein, dass Abby sich morgens immer geweigert hatte, ihn zu küssen, bis sie sich beide die Zähne geputzt hatten. Stephanie schienen solche Details völlig gleich zu sein, als sie ihn in einen verzehrenden Kuss verwickelte. Angeheizt vom Gefühl ihrer festen Brustspitzen, mit denen sie seine Haut streifte, und dem Druck ihres Beckens gegen seinen Schaft war Grant bald genauso hart wie vor ihrem verheerenden Blowjob.


    »Kondom«, brachte er zwischen heißen Küssen hervor.


    Sie glitt von ihm herunter und legte sich auf die Seite, das Kinn in die Handfläche gestützt, sodass sie ihn beobachten konnte. »Beeil dich.«


    Auf dem Weg zu seiner Reisetasche in der Ecke stieß er sich den Zeh an einem Tisch. »Scheiße, verdammt«, zischte er und hüpfte auf dem unverletzten Fuß auf und ab.


    Stephanies Lachen war rauchig und sexy. »Beeindruckende Aussicht von hier aus.«


    Mit einem finsteren Blick über die Schulter machte er sich daran, seine Tasche zu durchwühlen, fand einen Streifen Kondome, riss eins ab und warf die anderen auf den Nachttisch. Er fühlte sich wie ein Teenager vor dem ersten Mal, und mit zitternden Händen rollte er es sich über. Als er sich zu ihr umwandte, erwartete sie ihn mit ausgebreiteten Armen.


    »Soll ich dich heilküssen?«


    Sein Gemächt zuckte hoffnungsvoll.


    »Nicht dich«, bemerkte sie und griff nach unten, um ihn zu massieren. »Ich meinte deinen Zeh.«


    »Ist schon gut«, behauptete Grant, obwohl der Zeh im selben Rhythmus pochte wie seine Erektion. Er packte Stephanie bei den Hüften und zog sie an die Bettkante, bevor er vor ihr auf die Knie ging.


    Ohne die geringste Schüchternheit ließ sie die Beine auseinanderfallen, forderte ihn auf, sich zu nehmen, was immer er wollte.


    Für einen langen, aufgeladenen Moment hielt er ihren Blick fest, bevor er seine Hände über die samtig weiche Innenseite ihrer Oberschenkel gleiten ließ.


    Ihr entwich ein Seufzer der Vorfreude, und anspornend hob sie das Becken.


    Mit den Daumen spreizte er sie, dann senkte er den Kopf, um sie zu kosten.


    »O Gott, ja«, stieß sie hervor und überraschte ihn aufs Neue, als sie seine Hände beiseiteschob, um sich selbst für ihn offen zu halten.


    Da seine Hände nun frei waren, strich Grant mit einem Finger über sie und schob ihn dann in sie hinein. In Gedanken an ihre Aussage von vorhin griff er unter sie und drückte mit der anderen Hand ihre Pobacke. Das schien sie verrückt zu machen, denn sie presste sich drängender an ihn, zwang ihn, sich auf das pulsierende Nervenbündel in der Mitte zu konzentrieren.


    »Da«, brachte sie atemlos heraus. »Genau da.«


    Er massierte und knetete ihren Hintern, während er sich dem Zentrum ihrer Lust zuwandte, die Knospe in den Mund saugte und zugleich zwei Finger in ihr versenkte.


    Sie kam gewaltig, schrie und pulsierte um seine Finger herum.


    Er konnte es kaum erwarten, sie um seinen Schaft herum erneut so zucken zu spüren. Mit diesem Gedanken löste er sich von ihr, stand auf, legte sich ihre Beine um die Hüften und drang hart in sie ein.


    Stephanie warf den Kopf in den Nacken und stöhnte, während er sich wie wahnsinnig in sie hineinstieß.


    Als würde er sich außerhalb seines Körpers befinden und einen anderen beobachten, fiel er über sie her, als wäre es das letzte Mal, dass er je Sex haben würde. Angespornt von ihrer Begeisterung senkte er den Kopf, saugte eine Brustspitze in den Mund und biss sanft zu, immer darauf bedacht, ihr nicht wehzutun, während er sie weiterhin hart nahm.


    »Härter«, forderte sie zu seinem Erstaunen.


    »Was?«


    »Beides!«


    Er biss zu, während er aufs Neue in sie hämmerte, dass das Bett unter ihnen knarrte und ächzte.


    Als sie diesmal kam, entfuhr ihr ein langer, hoher Schrei, dem Grants ganze Aufmerksamkeit galt, bis sie sich so heftig um ihn schloss, dass sie ihn in einen ebenso intensiven Orgasmus sandte. Er kam, als sei er nicht erst wenige Minuten zuvor förmlich explodiert.


    »O mein Gott«, brachte sie schwer atmend hervor. »Das war unglaublich.«


    Nachdem er das Kondom entsorgt hatte, ließ er sich auf sie sinken. Er fühlte sich, als hätte ihn ein Bus angefahren. »Ich kann dir gar nicht sagen«, erklärte er und streckte die Zunge vor, um noch einmal ihre köstliche Brustspitze zu schmecken, »wie leid es mir tut, dass ich die Feinheiten hiervon verpasst habe, als wir es zum ersten Mal getan haben.«


    Leise lachend fuhr sie ihm mit einer liebevollen Geste durchs Haar, die ihm noch mehr den Kopf verdrehte. Sie war die Widersprüchlichkeit in Person, seine Stephanie – gab im einen Moment fast barsch Anweisungen beim Sex und tröstete ihn im nächsten. Seine Stehpanie? Whoa, woher kommt das denn auf einmal?


    »Glaub mir, mit dir bei vollem Bewusstsein ist es wesentlich besser.«


    »Ich glaube, wir müssen es noch mal tun – und zwar bald.« Er fasste unter sie, um eine knackige Pobacke zu drücken. »Ich glaube, ich hab deinem süßen Hintern noch nicht genug Aufmerksamkeit gewidmet.«


    Kichernd und zappelnd ermutigte sie ihn. Sie griff ihm fester ins Haar und lenkte ihn zu ihrer Brust.


    Darauf ließ er sich gern ein, drückte ihre Brust mit der Hand nach oben und sog die aufgerichtete Spitze tiefer in den Mund.


    »Mmh«, seufzte sie und reckte sich ihm entgegen. »Das ist gut.«


    Sie machte ihn dermaßen heiß. Am liebsten hätte er sie überall geleckt, gebissen, an ihrer weichen Haut gesaugt, bis sie rot und geschwollen war, gebrandmarkt als die Seine. Keine andere hatte er je so intensiv gewollt.


    Sie drängten sich aneinander, bewegten sich in einer Nachahmung des Akts. Es wäre so leicht, dachte er, in sie hineinzugleiten, aber das würde er niemals tun. Nicht ohne Verhütung.


    »Merk dir, wo wir stehen geblieben sind«, sagte er und küsste sie, bevor er sich aufsetzte, um sich ein weiteres Kondom zu greifen.


    Ein scharfes Klopfen an der Haustür erschreckte sie beide.

  


  
    KAPITEL 13


    »Wer zum Teufel ist denn bei diesem Wetter so früh unterwegs?«, beschwerte sich Grant, als er seine Boxershorts vom Boden fischte und bereits den Verlust einer erstklassigen Erektion betrauerte.


    »Ignorier es«, schlug Stephanie vor und zog an seinem Arm.


    »Geht nicht. Vielleicht geht es um Maddie oder das Baby.« Bei dem Gedanken erstarrte er. »Was, wenn es schlechte Nachrichten sind? Ich will das nicht wissen.«


    Stephanie richtete sich hinter ihm auf und küsste ihn auf den Nacken. »Na geh schon, lass dir versichern, dass es allen gut geht, und dann schaff deinen Hintern wieder hierher. Wir haben noch was miteinander zu klären.« Zur Verdeutlichung biss sie ihn in die Schulter.


    Ein Schauer der Lust durchfuhr ihn und erweckte seine Libido zu neuem Leben. Steph war wirklich brandheiß. »Du bringst mich noch um«, murmelte er und zog sich die Jeans an, während der Besucher an der Haustür heftiger klopfte.


    »Ach was, du bist hart im Nehmen. Du hältst das schon aus.«


    »Bin gleich wieder da.« Erfüllt von einer wachsenden düsteren Angst schritt Grant durch den Flur. Wenn Maddie oder dem Baby irgendetwas geschehen war, während er sich mit Stephanie im Bett vergnügt hatte … Er konnte den Gedanken nicht einmal zu Ende bringen.


    Als er die Haustür öffnete, fand er sich seinem Vater gegenüber wieder. »Dad? Ist was mit Maddie?«


    Sein Vater kam herein und drückte Grant mit einem Arm fest an sich, da der andere noch immer in einem sperrigen Gipsverband steckte. »Herzlichen Glückwunsch, Onkel Grant. Heute früh um viertel nach fünf ist Hailey McCarthy zur Welt gekommen!«


    Vor Erleichterung sackte Grant in sich zusammen. »Und Maddie?«


    »Hat sich wacker geschlagen wie eine echte Kämpferin. Dein Bruder dagegen …«


    Grant lachte, als er sich einen sorgenzerfressenen Mac vorstellte.


    »Aber Scherz beiseite, er hat sich ziemlich gut gehalten. Ich bin stolz auf ihn.«


    »Ich bin froh, dass es allen gut geht. Kann’s kaum erwarten, das Baby zu sehen.«


    »Deine Mutter sagt, sie ist ein richtiges Goldstück. Wir anderen können sie heute im Laufe des Tages bewundern.«


    »Ich freu mich schon. Danke, dass du vorbeigekommen bist, um Bescheid zu sagen.« Plötzlich kam ihm ein Gedanke. »Bist du allein hergefahren?«


    »Ja, das bin ich.«


    »Darfst du das denn? Vor allem in einem Unwetter?«


    »Cal hat mich schon vor einer Weile wieder für fahrtüchtig erklärt. Alles in Ordnung.« Mit einem Mal wurde seine Miene ernster. »Hör mal, mein Sohn, es gibt da noch einen Grund, warum ich hergekommen bin.«


    Irgendetwas an der Art, wie sein Vater das sagte, sandte Grant einen unbehaglichen Schauer übers Rückgrat. Wie damals mit zwölf, als er beim Schuleschwänzen erwischt worden war. »Worum geht’s?«


    »Stephanie.« Big Macs Augen verengten sich zu einem Ausdruck, der möglicherweise Missfallen war.


    »Was ist mit ihr?« Grant hatte keinerlei Zweifel, dass sie ihrer Unterhaltung Wort für Wort folgte, da die Stimme seines Vaters deutlich vernehmbar durchs Haus dröhnte.


    »Mir ist nicht entgangen, dass du ziemlich viel Zeit mit ihr verbringst.«


    »Wir … äh … wir sind Freunde.«


    »Und das ist alles?«


    »Dad, ernsthaft, bei allem Respekt …«


    »Erzähl mir nicht, das würde mich nichts angehen. Deine Mutter und ich haben sie letzten Winter in Providence kennengelernt, wo sie in unserem Lieblingsrestaurant in Federal Hill angestellt war. Als wir sie gebeten haben, den Sommer über hierher zu kommen und bei uns zu arbeiten, schien sie sich sehr zu freuen. Ich glaube nicht, dass sie bisher viel Gelegenheit hatte, zu reisen oder neue Orte kennenzulernen. Wir haben sie wirklich gern. Das Letzte, was wir wollen, ist, dass sie verletzt wird. Vor allem nicht von unserem eigenen Sohn, dem wegen einer anderen Frau der Kopf schwirrt und der herauszufinden versucht, was zum Teufel mit seiner ehemals vielversprechenden Karriere passiert ist.«


    Autsch! »Augenblick mal …«


    »Ich will nicht, dass du ihr wehtust, Grant«, erklärte Big Mac leiser, während auf seinem Gesicht echte Besorgnis abzulesen war. »Ich hab da so eine Ahnung, dass sie in ihrem Leben bereits einige schlimme Dinge durchgemacht hat. Das braucht sie nicht noch mal.«


    »Ich werd ihr nicht wehtun.«


    »Sieh zu, dass du recht behältst, oder du kriegst es mit mir zu tun.«


    »Dir ist schon klar, dass ich fünfunddreißig bin, oder?«


    »Was hat das denn damit zu tun? Du bist trotzdem noch mein Sohn. Vergiss das ja nicht.«


    »Als könnte ich das je«, erwiderte Grant und musste gegen seinen Willen lächeln. Seinem unverbesserlichen Vater hatte er noch nie lange böse sein können.


    »Ich muss nach Hause, um ein paar Sachen für Mom zu besorgen. Sehen wir uns nachher bei Mac?«


    »Ich werde da sein.«


    Big Mac verabschiedete sich mit einer weiteren halben Umarmung. »Hab dich lieb, Sohnemann.«


    »Ich hab dich auch lieb.« Grant stand in der Tür und sah zu, wie sein eins neunzig großer Vater sich in den gelben Käfer seiner Frau zwängte. Lachend winkte Grant ihm hinterher, schloss die Haustür und kehrte ins Schlafzimmer zurück, wo er Stephanie angezogen und auf einem Sessel zusammengerollt vorfand.


    »Was machst du denn?«, fragte er und bemerkte, dass ihre Augen anders waren. Verschwunden war der sorgenfreie Ausdruck von vorhin. An seine Stelle war jene verschlossene, abwehrende Miene getreten, der er hilflos gegenüberstand.


    »Ich muss zurück zum Jachthafen«, verkündete sie.


    »Warum? Wir bleiben heute ohnehin geschlossen, es ist immer noch Stromausfall, und der Sturm tobt ungebrochen.«


    »Ich muss gehen.«


    Grant durchquerte das Zimmer und kniete sich vor sie. »Ich will nicht, dass du gehst.«


    »Warum? Weil du noch ein bisschen Sex haben willst?«


    Er strich ihr über die in Jeans gehüllten Oberschenkel. »Das ist nicht der einzige Grund.« Mit den Händen in ihren Kniekehlen zog er sie enger an sich und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. »Ich bin gern mit dir zusammen.« Und das entsprach voll und ganz der Wahrheit. Selbst wenn sie ihn mit ihrem frechen Mundwerk in den Wahnsinn trieb, war er gern mit ihr zusammen.


    Ihre Hände landeten auf seinen Schultern, während sie den Kopf zur Seite neigte, damit er besser an ihren Hals kam. »Ich bin auf nichts aus, was über das hier hinausgehen würde.«


    »Und was wäre ›das hier‹?«


    »Sex. Nichts weiter.«


    »Wegen dem, was mein Vater gesagt hat?«


    »Weil ich im Moment zu nichts anderem in der Lage bin. Ich hab eine Menge am Hals, und ich werde schon bald zurück nach Providence gehen. Ich habe weder die Zeit noch die Kapazitäten, um mich mit irgendwas darüber hinaus herumzuschlagen.«


    Unerwartet getroffen bemerkte Grant: »Und ich dachte, du magst mich.«


    »Ich mag dich auch, und ich hab gern Sex mit dir. Aber das ist alles, was dahintersteckt – und es wird nie mehr sein. Okay?«


    Er wusste, er hätte jubilieren sollen angesichts der Tatsache, dass diese bewundernswerte, sexy Frau ihn nur wegen seines Körpers wollte. Vor allem, da er kaum in der Lage war, ihr viel mehr zu geben als das. Und doch war er enttäuscht von ihrem Beharren darauf, es könne niemals mehr werden als Sex. »Wenn es das ist, was du willst.«


    »Ist es.«


    Er wusste, dass er sie überraschte, indem er sie hochhob und zurück zum Bett trug.


    »Was machst du da?«


    »Das Einzige, was mir erlaubt ist.« Er öffnete den Reißverschluss ihrer Jeans, zog sie ihr aus und machte sich dann an ihr Höschen und ihren Pullover. Als er mit der Zunge über ihren Brustspitzen fuhr, wurde ihm klar, dass nicht viel fehlte, und er wäre süchtig nach dieser Art, wie sie auf ihn reagierte. Doch dann fiel ihm wieder ein, dass es ihm nicht gestattet war, süchtig zu werden.


    Als sie sich in seine Haare klammerte, um ihn an ihrer Brust zu halten, hörte er ganz auf zu denken.


    Laura genoss gerade einen Kaffee, den sie auf dem Gasgrill gebrüht hatte, wie ihre Tante Linda es ihr beigebracht hatte, als ihr Onkel Big Mac zum Eingang des Weißen Hauses hereinkam.


    »Guten Morgen!«


    Big Macs überschwängliche Begrüßung besänftigte ein wenig die Sorgen, die Laura die ganze Nacht über mit sich herumgetragen hatte, während sie sich gefragt hatte, wie es Maddie und dem Baby ergehen mochte. »Ich hoffe, du bringst gute Neuigkeiten.«


    »Es ist ein Mädchen! Um viertel nach fünf wurde Hailey McCarthy geboren!«


    Laura erhob sich, um ihn zu umarmen. »Glückwunsch, Grandpa.«


    Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Danke, Liebes. Tante Linda ist drüben geblieben, um sich heute Vormittag um Thomas zu kümmern. Kommst du hier zurecht so ohne Strom?«


    »Ich improvisiere«, erklärte sie und deutete auf ihren Kaffee. »Kann ich dir auch einen anbieten?«


    »Für eine Tasse Kaffee würde ich töten.«


    »Kommt sofort.« Sie zog sich den Regenmantel über und trat auf die Veranda, wo sie einen harten Kampf mit dem Wind ausfechten musste, um den Kessel unter der geschlossenen Abdeckhaube des Grills hervorzuholen. Zurück in der Küche goss sie ihrem Onkel eine Tasse Kaffee ein. »Ich hoffe, es macht dir nichts aus, dass ich den Grill benutzt hab.«


    »Also bitte, Liebes. Mein Haus ist dein Haus. Das weißt du doch.«


    Zu Lauras Entsetzen wurden ihr plötzlich die Augen feucht.


    »Hey, hey!« Big Mac fasste sie am Kinn und betrachtete sie genauer. »Was ist denn los?«


    »Ich …« Ihr wurde die Kehle eng, und die Tränen liefen ihr über die Wangen.


    »Ach Kleines, komm mal her.« Er zog sie in seine Arme, und haltsuchend klammerte sie sich an den Onkel, den sie so liebte. »Was es auch ist, wir kriegen das hin. Versprochen.«


    »Tut mir leid«, brachte sie hervor und löste sich von ihm, um sich das Gesicht trocken zu wischen.


    »Setz dich und erzähl mir, was los ist.«


    Beschämt, dass sie vor ihm zusammengebrochen war, ließ sie sich auf einen Stuhl fallen.


    »Hat es irgendwas damit zu tun, warum dein frischgebackener Ehemann dieses Wochenende nicht mit hergekommen ist?«


    Da sie ihrer Stimme nicht traute, nickte sie nur.


    »Oh, Schätzchen. Es funktioniert nicht zwischen euch beiden?«


    Laura schüttelte den Kopf.


    Big Macs riesige Hand umschloss die ihre. »Das tut mir so leid. Was ist passiert?«


    Mit einem Räuspern sammelte sie sich, entschlossen, das hier ohne weiteres Weinen hinter sich zu bringen. Um ehrlich zu sein, war sie erstaunt, dass sie überhaupt noch Tränenflüssigkeit besaß. »Offenbar war er nicht bereit aufzuhören, sich mit anderen Frauen zu treffen.«


    Big Mac fiel die Kinnlade herunter. »Was zum Geier hat das denn zu bedeuten?«


    Laura erzählte ihm die ganze üble Geschichte und sah ihren Onkel mit jeder Minute wütender werden.


    »Was für ein Kerl macht so was?«


    »Die Art von Kerl, die das genaue Gegenteil von dir ist«, antwortete sie und drückte seine Hand, getröstet durch seinen Zorn um ihretwillen. Sie hatte nicht weniger von ihm erwartet.


    »Hast du es schon deinem Vater gesagt?« Ihr Vater Frank war Big Macs großer Bruder und Richter am Obersten Gerichtshof von Rhode Island in Providence.


    Sie schüttelte den Kopf. »Er steckt mitten in einem wichtigen Prozess. Und bei allem, was mit Shane los ist«, das war ihr Bruder, »wollte ich ihm nicht noch mehr Sorgen bereiten. Ich sag’s ihm, wenn der Prozess vorbei ist. Du weißt, dass er sich furchtbar gefühlt hat, weil er nicht zu Janeys Hochzeit kommen konnte, oder? Aber er konnte es nicht riskieren, wegen dieses Hurrikans hier festzusitzen.«


    »Ich hab schon mit ihm drüber gesprochen. Ich habe vollstes Verständnis, glaub mir.« Er machte eine Geste in Richtung des Windes und Regens, unter denen die Schiebetür zur Veranda erzitterte. »Sieht ganz danach aus, als hätte er sich richtig entschieden.«


    »Ich finde es irgendwie tröstlich, hier gestrandet zu sein.«


    »Und was machst du jetzt, Kleines?«


    »Als ich hier angekommen bin, hatte ich keinen blassen Schimmer, aber in der Zwischenzeit ist mir ein sehr interessantes Angebot unterbreitet worden.«


    »Und das wäre?«


    »Gestern bin ich Owen Lawry begegnet, und er hat mit mir eine Führung durch das Sand & Surf gemacht. Wie sich herausgestellt hat, sind seine Großeltern auf der Suche nach jemandem, der den Laden übernimmt, und haben den Job mir angeboten.« Allein die Worte auszusprechen, erfüllte sie mit einer übersprudelnden Begeisterung, von der sie nicht geglaubt hatte, dass sie sie je wieder empfinden würde, nachdem sie die Wahrheit über ihren betrügerischen Mistkerl von einem Ehemann erfahren hatte.


    Big Mac schien die Nachricht äußerst interessant zu finden. »Ach, tatsächlich? Das Sand & Surf ist jetzt schon seit ein paar Jahren geschlossen. Bringt wahrscheinlich einen Haufen Arbeit mit sich.«


    »Allerdings.«


    »Bist du dir sicher, dass du dazu bereit bist? Ich würde es wirklich ungern sehen, wenn du eine vorschnelle Entscheidung triffst, die du später bereust.«


    »Tja«, antwortete Laura in deutlich ironischem Tonfall, »mit Justin war ich drei Jahre zusammen, bevor ich ihn geheiratet habe, und was ist dabei rausgekommen?«


    »Wohl wahr.«


    »Irgendetwas an dieser Chance fühlt sich für mich einfach richtig an.«


    »Dann solltest du vielleicht einfach zugreifen. Wir würden uns jedenfalls sehr freuen, dich auf Dauer hier zu haben.«


    »Darauf zähle ich«, entgegnete sie lächelnd.


    »Na, das klingt doch mehr nach der Laura McCarthy, die ich kenne und liebe.« Er beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Ein Mann, der dich so behandelt wie dieser Kerl, ist es nicht wert, dass du ihm nachtrauerst. Das weißt du doch, nicht wahr?«


    Sie nickte. »Es geht mir schon besser als anfangs.«


    »Und was ist mit Shane?«, fragte er.


    »Das ist eine ganz andere Geschichte«, erklärte sie mit einem Seufzen. Die Frau ihres kleinen Bruders hatte eine schwere Schmerzmittelabhängigkeit versteckt, die sie in der Woche vor Lauras Hochzeit in die Entzugsklinik gebracht hatte. »Es geht ihm furchtbar. Nichts, was wir tun oder sagen, scheint zu helfen. Ich hab alles versucht, um ihn dazu zu bringen, mit mir zu Janeys Hochzeit zu kommen, aber er hat sich nicht umstimmen lassen. Im Moment tut er nichts außer zu Hause herumsitzen und grübeln. Dad und ich wissen wirklich nicht, was wir noch mit ihm anstellen sollen.«


    Betroffen schüttelte Big Mac den Kopf. »Vielleicht kannst du ihn mit der Aussicht hierher locken, dass er dir mit dem Hotel unter die Arme greift.«


    »Weißt du was? Das ist eine wirklich gute Idee. Ich hätte definitiv Verwendung für seine Fähigkeiten.« Es gab nichts, was ihr Bruder nicht bauen, reparieren, neu verkabeln oder umgestalten konnte.


    »Gansett ist für bekannt seine heilsame Wirkung. Musst nur mal meinen Freund Luke Harris fragen, der unten am Jachthafen mit mir zusammenarbeitet. Seine Liebste, Sydney – du hast sie auf der Hochzeit kennengelernt –, hat vor zwei Jahren bei einem Autounfall mit einem Betrunkenen am Steuer ihren Mann und ihre Kinder verloren.«


    Laura schnappte nach Luft. »O mein Gott.«


    »Das war eine schlimme Sache«, murmelte Big Mac bedauernd. »Vor ein paar Monaten ist sie für den Sommer hergekommen, um zu entscheiden, wie es mit ihrem Leben weitergehen soll, und sie und Luke, mit dem sie zu Highschool-Zeiten zusammen war, haben wieder zueinander gefunden. Jetzt hat sie sich als Innenarchitektin selbstständig gemacht und sich hier auf der Insel niedergelassen. Ich bin mir sicher, sie ist noch nicht darüber hinweg, aber mittlerweile geht es ihr wirklich gut.«


    »Wow, dagegen erscheint das, was mir passiert ist, so unbedeutend.«


    »Unbedeutend ist es ganz sicher nicht, aber ich glaube, jedes Mal, wenn eine Tür sich schließt, öffnet sich woanders ein Fenster. Diese Sache mit dem Sand & Surf könnte dein Fenster sein.«


    »Ich glaube, da könntest du recht haben.«


    Big Mac ließ ihre Hand los und erhob sich. »Ich bin froh, dass du zu uns gekommen bist, Kleines. Du weißt, dass du hier immer willkommen bist.«


    Laura stand auf und umarmte ihn. »Die Sommer, die Shane und ich hier verbracht haben, waren die schönsten unseres Lebens. Auf gewisse Weise ist dies genauso sehr unser Zuhause wie Dads Haus in Providence. Nach Moms Tod …« Sie schüttelte den Kopf, als dunkle Erinnerungen aus den Jahren danach auf sie einstürzten. »Wir haben diesen Ort immer geliebt.«


    »Ein schöneres Kompliment könntest du uns nicht machen.« Er küsste sie auf den Scheitel. »Und jetzt brauche ich dringend eine Dusche und eine Rasur. Gibt es noch heißes Wasser?«


    »Ein bisschen, aber beeil dich lieber, bevor Adam und Evan aufstehen.«


    »Guter Tipp. Du kommst zurecht?«


    »Es geht mir schon viel besser. Danke fürs Zuhören.«


    »Jederzeit, Liebes.«


    Nachdem er nach oben gegangen war, spazierte Laura zum Fenster hinüber, um einen Blick auf den aufgewühlten Salzsee zu werfen, auf dem weiße Schaumkronen tanzten. In der Brandung hüpften und schlingerten die angeleinten Boote, und auf der anderen Seite der breiten Fahrrinne waren zwei Segelboote am Strand aufgelaufen.


    Während sie über das Sand & Surf und die riesige Herausforderung nachdachte, die es darstellte, das alte Hotel wieder zum Leben zu erwecken, erfüllte sie wachsende Begeisterung. Ein Lächeln trat auf ihr Gesicht, als ihr klar wurde, dass die Entscheidung bereits gefallen war – als hätte es da überhaupt je eine Frage gegeben. Von dem Moment an, als Owen es am vergangenen Abend erwähnt hatte, war ihr klar gewesen, was sie tun würde.


    Rasch zog sie sich ihren Regenmantel über und hinterließ einen Zettel für ihren Onkel und ihre Cousins, dass sie einen Spaziergang in den Ort machen würde.


    Sie musste sich mit einem gewissen Mann über ein gewisses Hotel unterhalten.

  


  
    KAPITEL 14


    Maddie erwachte aus einem tiefen Schlummer und entdeckte, dass Mac neben ihr komplett ausgeknockt war. Als ihr einfiel, dass sie nach dem Baby sehen musste, drehte sie sich von der Seite auf den Rücken und keuchte vor Schmerzen auf. Jeder Zentimeter ihres Körpers schmerzte, doch das Feuer zwischen ihren Beinen war die Hölle.


    Augenblicklich schreckte Mac hoch. »Was? Was ist los?«


    »Tut weh.«


    »Was genau?«


    »Alles.« Sie versuchte erneut, eine bequemere Position zu finden – ohne Erfolg. »Siehst du bitte mal nach ihr?«


    Er spähte in die Wiege, die sie neben dem Bett aufgestellt hatten. »Schläft immer noch friedlich.«


    »Was ist mit Thomas?«


    »Mom ist unten und passt auf ihn auf. Mach dir keine Gedanken.«


    »Nach den beiden solltest du auch mal sehen.«


    »Das mache ich, sobald ich mich um dich gekümmert habe.«


    Mit einer Hand rieb er sich über das müde Gesicht, dann stand er auf und verschwand in das ans Schlafzimmer angrenzende Bad.


    Maddie hörte Badewasser in die Wanne rauschen und spürte Vorfreude. Irgendwie schien ihr liebender Ehemann immer genau zu wissen, was sie brauchte.


    Als er zurückkam, wirkte er voller Energie. Nichts deutete darauf hin, dass er gerade mal zwei Stunden Schlaf bekommen hatte. Mit vorsichtigen Bewegungen schob er die Decke hinunter. »Holen wir dich da mal raus«, beschloss er mit einem Blick auf ihr Nachthemd. »Versuch nicht, dich zu bewegen. Lass mich das machen.«


    Da ihr ohnehin keine große Wahl blieb, ließ sie sich von ihm ausziehen. Sie konnte nicht umhin, bei der kleinsten Bewegung zusammenzuzucken.


    »Tut mir leid, Baby.« Er küsste sie auf die Stirn und dann auf den Mund. »War es beim letzten Mal auch so schlimm?«


    »Vermutlich.«


    »Du weißt es nicht mehr?«


    »Die Erinnerung verblasst – allein deshalb sind Frauen in der Lage, mehr als ein Kind zur Welt zu bringen.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, wie du das je vergessen könntest. Bereit für die wilde Fahrt?«


    »So bereit es eben geht.«


    »Sag Bescheid, wenn es zu sehr wehtut.« Er beugte sich vor, schob die Arme unter sie und hob sie ganz langsam hoch.


    Maddie schlang ihm die Arme um den Hals und ließ den Kopf an seiner Schulter ruhen. »Es kommt mir vor wie eine Million Jahre, seit du mich gestern Abend nach oben getragen hast.«


    »Eher zwei Millionen.« Im Bad ließ er sie in die Wanne sinken, die er mit dampfendem Wasser und einem Schuss von ihrem Lieblingsbadeöl gefüllt hatte. »Gut so?«


    »Himmlisch.« Sie verschränkte die Arme vor ihrem überproportionierten Busen, der während der Schwangerschaft sogar noch absurdere Ausmaße angenommen hatte. Ohne diese Schutzmaßnahme wären ihre Brüste wie groteske Ballons an die Oberfläche getrieben.


    Mac ging neben der Badewanne in die Hocke, griff nach ihren Armen und zog sie von ihrem Busen weg. »Bedeck dich nicht vor mir, Madeline. Du weißt, wie mich das ärgert.«


    »Sie sehen schrecklich aus.«


    »Sie sind wunderschön. Rutsch ein bisschen nach unten und mach dir die Haare nass. Ich will sie dir waschen.«


    Sie tat, wie ihr geheißen, und wurde mit einer herrlichen Kopfmassage belohnt, während er ihr das lange Haar wusch und eine Kur einarbeitete. »Das tut gut.«


    »Lass dich noch ein bisschen treiben, während ich unten nach dem Rechten sehe. Meinst du, du kannst schon was zu essen vertragen?«


    »Noch nicht.«


    »Bin gleich wieder da.«


    Als sie ihm hinterherblickte, erfüllte Maddie eine tiefe Dankbarkeit, dass sie einen so wundervollen Ehemann und Vater ihrer Kinder hatte. Auf seine Frage nach ihrer Erfahrung mit Thomas’ Geburt hatte sie wohl schlecht antworten können, dass sie sich einsam und leer gefühlt hatte, überfordert von der Aussicht, ganz allein ein Kind großzuziehen.


    Thomas’ Vater hatte sie nach einer kurzen Affäre verlassen, ohne zu ahnen, dass er einen Sohn gezeugt hatte. Als er dann doch von Thomas erfahren hatte, war er nur zu bereit gewesen, jegliche Rechte in Bezug auf Thomas abzutreten, solange sie ihm im Gegenzug versprachen, nie Geld von ihm zu fordern. Bastard. Ohne ihn waren sie definitiv besser dran. Im Juni war Thomas’ Adoption durch Mac offiziell bestätigt geworden.


    Während sie in einem Meer der Zufriedenheit trieb, dachte sie an ihre Schwester Tiffany, die seit Jahren eine unglückliche Ehe mit einem Mann führte, der sich kaum je Zeit für seine Tochter nahm. Gestern Abend hatte sie gesehen, wie Tiffany sich angeregt mit Macs Freund Blaine Taylor unterhalten hatte, dem Polizeichef von Gansett Island.


    Bei all der Aufregung über Haileys Ankunft hatte Maddie noch keine Gelegenheit gehabt, darüber nachzudenken, wie glücklich ihre Schwester gewirkt hatte, während sie sich mit dem gut aussehenden Polizisten unterhielt, der praktisch an ihren Lippen hing.


    »Worüber lächelst du denn so strahlend?«, fragte Mac bei seiner Rückkehr.


    Maddie öffnete die Augen und sah zu ihm hinauf. »Ich bin gestern Abend gar nicht dazu gekommen, dich zu fragen, ob du gesehen hast, wie Tiffany und Blaine sich unterhalten haben.«


    Mac entfuhr ein lautes Lachen. »Du bist völlig erschöpft und zerschlagen und kannst doch das Kuppeln nicht lassen?«


    »Kann ich was dafür, wenn ich mir wünsche, dass meine Schwester genauso glücklich ist wie ich?«


    Er kniete sich neben die Wanne, verschränkte die Arme auf dem Rand und stützte das Kinn darauf. »Bist du glücklich? Selbst nach dem, was du gerade durchgemacht hast?«


    Maddie streckte die Hand aus, um ihm über das widerspenstige dunkle Haar zu streichen. Vor Erschöpfung waren seine Augen rot gerändert, und seine Wangen waren rau von Bartstoppeln. »Ich war nie glücklicher. Das weißt du.«


    Er fing ihre Hand ein und führte sie an die Lippen. »Gut zu wissen, ich hatte nämlich keine Ahnung, dass es überhaupt möglich ist, derart glücklich zu sein. Vor zwei Jahren war ich noch völlig allein, weit weg von zu Hause, und habe einen Job gemacht, der mich beinahe vorzeitig ins Grab gebracht hätte, weil er mich so gestresst hat. Jetzt habe ich eine bezaubernde Ehefrau und zwei hinreißende Kinder, meine Familie um mich herum und eine Arbeit, die ich liebe. Alles nur, weil ich eine wunderschöne Verführerin von ihrem Fahrrad geschubst habe.«


    Bei dieser Anspielung auf ihre erste Begegnung musste Maddie lächeln. »Der beste Tag meines Lebens.«


    »Aber die Tage seither waren auch nicht gerade übel.« Er drückte ihre Hand. »Da unten wartet ein aufgeregter kleiner Junge darauf, seine neu geborene Schwester zu begrüßen.«


    »Dann lassen wir ihn mal nicht länger warten.« Sie hob die Arme. »Hilfst du mir hoch?«


    »Jederzeit.« Bis er sie aus der Wanne gehoben, sie abgetrocknet, ihr ein frisches Nachthemd übergezogen und sie zurück ins Bett gebracht hatte, war ihr kleiner Energieschub aufgebraucht. Sie fühlte sich, als könnte sie ein ganzes Jahr lang schlafen, doch Hailey war wach und weinte, und Thomas wartete darauf, seine Schwester kennenzulernen.


    Mac ging hinüber zum Baby und starrte auf sie hinab, einen Ausdruck ungebrochenen Staunens im Gesicht. »Sie ist so winzig. Ich trau mich gar nicht, sie anzufassen. Nachher mache ich sie noch kaputt.«


    »Du machst sie schon nicht kaputt, Dad. Na los. Sie braucht dich.«


    Als Maddie zusah, wie er seine neu geborene Tochter auf die Arme hob, entschied sie, dass sie ihn nie mehr geliebt hatte als in diesem Augenblick. Hailey McCarthy konnte sich glücklich schätzen, ihn zum Vater zu haben, auch wenn er sie nicht mit Jungs ausgehen lassen würde, bis sie dreißig war.


    »Sie ist so hübsch, Maddie. Schau sie dir nur an.« Er drehte sich um, sodass sie sie sehen konnte. Das Baby hatte sich beruhigt, sobald er sie hochgenommen hatte. Sie hatte seidiges dunkles Haar, das Mac mit seiner freien Hand glatt strich. »Hatte Thomas auch so viele Haare?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Der ist völlig kahl zur Welt gekommen.«


    »Ich frage mich, ob sie mein dunkles Haar haben wird, oder ob es eher heller sein wird, wie bei dir und Thomas.«


    Maddie streckte die Arme aus und nahm ihm ihre Tochter ab. »Das wird die Zeit zeigen.«


    »Dann geh ich mal und hole den großen Bruder.« Mac verschwand durch die Schlafzimmertür und kehrte ein paar Minuten später mit Thomas zurück.


    Bei ihrem Anblick zog sich Maddie das Herz zusammen – der eine so dunkel, der andere so hell und zart, und doch Vater und Sohn in jeder Hinsicht, die zählte.


    Thomas’ große blaue Augen wurden noch größer, als er seine Mutter mit seiner neu geborenen kleinen Schwester auf dem Arm entdeckte.


    »Denk dran, was wir besprochen haben, Kumpel«, sagte Mac zu dem Jungen. »Du musst ganz vorsichtig sein mit Mommy und Klein-Hailey.«


    »Bin ich, Dada.« Zappelnd versuchte Thomas, nach unten zu kommen.


    Mac setzte ihn auf dem Bett ab.


    Sofort krabbelte Thomas nach oben, um sich seine Schwester anzusehen. »Sie ist ganz knautschig.«


    Maddie biss sich auf die Lippe, um nicht loszulachen. »Das bleibt noch ein oder zwei Wochen so, und dann wird sie wunderhübsch sein.«


    »Sie ist auch jetzt hübsch.« Vorsichtig strich Thomas mit einem Finger über Haileys daunenzartes Haar. »Klein-Hailey, ich bin Thomas, dein großer Bruder.« Er beugte sich vor und drückte dem Baby einen Kuss auf die Wange. »Ich pass gut auf dich auf.«


    Maddie sah hoch zu Mac und ertappte ihn dabei, wie er Tränen wegblinzelte. Mit ausgestreckter Hand lud sie ihn ein, sich zu ihnen zu gesellen.


    Er ging um das Bett herum zur anderen Seite und schlüpfte neben ihnen unter die Decken.


    »Ich weiß, dass es furchtbar riskant war und wir unglaublich viel Glück hatten«, sagte Maddie und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Aber ich bin froh, dass es gekommen ist, wie es nun einmal war, und dass wir endlich alle gemeinsam zu Hause sind.«


    Mac küsste zuerst sie und dann die Kinder. »Mir geht es genauso.«


    Francine starrte auf den harmlosen Zettel, auf dem ihre Tochter eine Telefonnummer notiert hatte. In den vier Jahren, die sie mit Bobby zusammen gewesen war, hatte sie seine Schwester Marion nur zweimal getroffen – einmal auf der Hochzeit und ein zweites Mal nach Maddies Geburt.


    Da sie selbst eine junge Familie hatte, war es Marion nicht möglich gewesen, raus auf die Insel zu kommen, um sie zu besuchen. Bobby seinerseits hatte sich dagegen gesperrt, die teure Autofähre zu bezahlen, wodurch ihre Familie an die Insel gefesselt gewesen war – bis zu jenem Tag, als er allein an Bord gegangen war und alles hinter sich gelassen hatte.


    Bei der Vorstellung, ihn zu kontaktieren, selbst über seine Schwester, wurde Francine übel. Dann dachte sie an Ned – den lieben, reizenden Ned, der ihr verziehen hatte, dass sie ihn vor all den Jahren Bobby zuliebe verlassen hatte – und alles, was sie sich mit ihm wünschte. Nichts davon konnte geschehen, solange sie noch mit Bobby verheiratet war.


    Sie holte tief Luft und tippte die Nummer in ihr Handy ein.


    Marion nahm beim ersten Klingeln ab.


    Es verschlug Francine die Sprache.


    »Hallo?«, sagte Marion ein zweites Mal.


    »Hier ist Francine.« Nach einer langen, bedeutungsschweren Pause fügte sie hinzu: »Chester.«


    »Ach du liebe Güte! Na, das ist aber mal eine Überraschung!«


    »Tut mir leid, dass ich so aus heiterem Himmel anrufe.«


    »Ich freu mich, von dir zu hören, Francine. Ich hab mich immer gefragt, wie es dir geht … und den Mädchen. Ihr seid alle wohlauf?«


    »Das sind wir. Mittlerweile habe ich drei Enkelkinder. Das dritte ist erst heute früh zur Welt gekommen, um genau zu sein.«


    »Gratuliere! Das ist ja wundervoll. Ich kann mir Maddie und Tiffany gar nicht so erwachsen vorstellen, als Ehefrauen. In meinem Kopf sind sie immer noch kleine Mädchen.«


    In der Bemerkung schwang eine Trauer mit, die Francine ins Gedächtnis rief, dass sie und ihre Töchter nicht die einzigen Opfer von Bobbys Selbstsucht waren. »Ich hätte mir mehr Mühe geben sollen, den Kontakt zu halten.«


    »Ich mache dir absolut keinen Vorwurf. Für nichts von dem, was vorgefallen ist.«


    »Das ist sehr freundlich von dir.« Plötzlich waren Francines Handflächen feucht. »Und deiner Familie geht es auch gut?«


    »Alle wohlauf. Die Kinder sind natürlich erwachsen. Mittlerweile bin ich selbst schon fünffache Großmutter.«


    »Dir auch einen herzlichen Glückwunsch.« Francine nahm ihren Mut zusammen und kam zum Punkt. »Der Grund für meinen Anruf ist der: Ich muss Bobby erreichen.«


    »Aber wozu um alles in der Welt, Francine?«, fragte Marion leise. »Du bist doch sicher schon lange über ihn hinweg.«


    »O ja, schon lange.« Natürlich erwähnte sie nicht, dass es fünfzehn Jahre gedauert hatte, bis sie nicht mehr jeden Tag an ihren verschollenen Ehemann gedacht hatte. Jahrelang hatte ihre arme kleine Maddie die Leute beobachtet, die von der Fähre gestiegen waren, in der Hoffnung, ihr Vater wäre unter ihnen. Schon deshalb würde Francine Bobby Chester niemals vergeben.


    »Warum willst du dann jetzt wieder Kontakt aufnehmen?«, wollte Marion wissen.


    »Nun ja, mir ist bewusst geworden, dass ich wahrscheinlich immer noch mit ihm verheiratet bin. Das würde ich gern ändern.«


    Marion schwieg für einen langen Moment. »Ich kann’s nicht glauben, dass er sich darum nie gekümmert hat.«


    »Wenn doch, dann jedenfalls, ohne mich mit einzubeziehen.«


    »Ich bezweifle, dass er sich die Mühe gemacht hat. Details sind nicht gerade Bobbys Stärke.«


    Nichts, was nach Verantwortung roch, war Bobbys Stärke. »Ich hab mich gefragt, ob du ihn bitten könntest, mich anzurufen«, zwang Francine sich zu sagen, obwohl sie mit niemandem weniger reden wollte als mit ihm.


    »Ich hab schon seit Monaten nicht mit ihm gesprochen, aber ich rufe ihn an.«


    Francine diktierte Marion ihre Telefonnummer. »Ich danke dir. Ich weiß deine Hilfe sehr zu schätzen.«


    »Bei Gelegenheit würde ich mich sehr über ein paar Fotos von den Mädchen und ihren Kindern freuen.«


    »Ich hab deine Adresse nicht mehr.«


    »Moment, ich gebe sie dir.«


    Während sie sie herunterratterte, dachte Francine daran zurück, wie sie ihre Schwägerin besucht hatte. »Ich werfe dir noch diese Woche ein paar Bilder in die Post.«


    »Es war schön, von dir zu hören, Francine. Ruf mich doch mal wieder an, ja?«


    »Sehr gern.«


    Enttäuscht stellte Laura bei ihrer Ankunft am Hotel fest, dass Owen nicht da zu sein schien. Ihr Haar war nass vom Regen, und der Wind hatte sie den gesamten Weg von North Harbor hierher geplagt. Als sie tropfend unter dem Vordach des Hotels stand, erleichtert, den Elementen für einen Augenblick entkommen zu sein, verspürte sie nicht das geringste Bedürfnis, sich in dem Unwetter wieder auf den Heimweg zu machen. Da sie nie gewagt hätte, seinen versteckten Schlüssel zu benutzen, tat sie, was natürlich jede zukünftige Hotelleiterin getan hätte: Sie begann, durch die Fenster ins Innere zu schauen und sich auszumalen, wie die Lobby nach einer kleinen Putzorgie und mit neuem Anstrich aussehen würde.


    »Wollen Sie mich etwa ausspionieren, Prinzessin?«, schreckte Owens tiefe Stimme sie auf.


    Laura fuhr herum und entdeckte ihn direkt hinter sich. So nah bei ihm zu sein, weckte ein nervöses Flattern in ihrem Bauch.


    Wie üblich stand Erheiterung in seinen grauen Augen, während er sie musterte.


    »Ich hab Sie nicht ausspioniert«, protestierte Laura, peinlich berührt, dass sie erwischt worden war. »Ich hab nur nachgedacht.«


    »Worüber?«


    »Was ich tun könnte, um die Lobby aufzuhübschen.«


    Ein breites Lächeln erhellte sein ganzes Gesicht. Nach den Fältchen um seine Augen zu urteilen, lächelte er viel. »Heißt das, was ich glaube, dass es heißt?«


    »Ja, tut es«, bestätigte Laura, beschwingt von ihrer Entscheidung, der Herausforderung und der Tatsache, dass sie nicht länger in dem Apartment in Providence wohnen musste, das sie liebevoll für ihr gemeinsames Leben mit Justin eingerichtet hatte.


    »Meine Großeltern werden ganz aus dem Häuschen sein.«


    »Sie können ihnen sagen, dass ich das auch bin, und ich freu mich schon drauf, mit ihnen zu sprechen. Bitte richten Sie ihnen auch herzlichen Dank aus, dass sie mir diese Chance bieten.«


    Er zog ein Handy aus der Jackentasche, während er mit dem schlecht versteckten Schlüssel die Tür des Hotels öffnete. »Sagen Sie es ihnen doch gleich selbst.« Ohne sie aus den Augen zu lassen, hielt er sich das Telefon ans Ohr. »Verdammt. Sie nehmen nicht ab. Hey Leute, hier ist Owen. Ich hab tolle Neuigkeiten für euch. Ruft mich an, sobald ihr könnt.« Er steckte das Handy wieder ein und zog sich den nassen Mantel aus. »Warum spazieren Sie immer in diesem Unwetter herum?«


    Laura fuhr mit der Fingerspitze durch den Staub auf einem antiken Tisch. »Weil ich kein Auto habe und gern draußen bin.«


    »Sogar in einem Hurrikan?«


    »Ich liebe richtige Unwetter. Donner und Blitz, Regen oder Schnee.«


    Er lehnte sich an das Treppengeländer aus Mahagoni und betrachtete sie mit interessierter Miene. »Was gefällt Ihnen so daran?«


    »Die Aufregung, die Dramatik, der Bruch in der Normalität. Es werden Pläne gemacht, die wegen des Wetters ins Wasser fallen. Wie oft kommt es heutzutage schon vor, dass irgendetwas einem die Pläne durcheinanderbringt?«


    »Ihnen hat jedenfalls etwas gehörig die Pläne durcheinandergebracht, und ein Unwetter war es nicht.«


    Amüsiert über die scharfsinnige Anmerkung wandte Laura sich ihm zu. »Autsch.«


    »Entschuldigung. Ich wollte mich nicht darüber lustig machen, was Ihnen passiert ist.«


    »Nein, Sie haben recht. In meinem Fall würde ich das Unwetter mit einem Tornado vergleichen – einem F5, um genau zu sein. Bildlich gesprochen ist die Spur der Verwüstung, die das hinterlassen hat, vergleichbar mit dem, was man im Fernsehen sieht.« Während sie sprach, wanderte Laura durch den Raum, betrachtete die Möbel genau, besah sich die vergilbte Tapete und überlegte, was nötig sein würde, um dieser muffigen, verblassten Lobby neues Leben einzuhauchen.


    »Finden Sie es aufregend, tagelang ohne Strom zu sein?«


    »In mancherlei Hinsicht durchaus. Heute Morgen hab ich auf einem Gasgrill Kaffee gekocht, und zwar verdammt guten, wenn ich das mal so sagen darf. Ach was, sogar mein Onkel hat das bestätigt.«


    Owen verschränkte die Arme vor der Brust. Durch den salbeifarbenen Strickpullover, den er trug, wirkten seine grauen Augen grün. »Jeder, der Kaffee auf einem Gasgrill machen kann, schafft es auch, den anderen Kram zu überleben, glauben Sie mir.«


    »Genau das habe ich vor.« Als sie sich den Staub von den Händen klopfte, ging ihr auf, dass sie irgendwann während ihres Aufenthalts auf Gansett Island vom Zorn in die Phase der Akzeptanz übergegangen war. »Was haben Sie denn da draußen im Sturm gemacht?«


    »Ironischerweise war ich auf der Suche nach Kaffee.«


    »Hatten Sie Erfolg?«


    »Nein.«


    »Haben Sie einen Gasgrill?«


    »Wie es das Schicksal so will, habe ich tatsächlich einen. Und Kaffee habe ich auch. Weil ich allerdings nicht so clever bin wie Sie, bin ich nicht auf die Idee gekommen, beides zu kombinieren.«


    Das alberne Kompliment gefiel ihr mehr, als es wahrscheinlich angemessen war. »Na dann – gestatten Sie?« Erfüllt von einer Leichtigkeit, wie sie sie nicht mehr gespürt hatte, seit der F5 ihr Leben zerstört hatte, bedeutete sie Owen, ihr den Weg zu zeigen.

  


  
    KAPITEL 15


    Nachdem sie den Großteil des Tages im Bett verbracht hatten, nahmen Grant und Stephanie gemeinsam eine lauwarme Dusche und machten sich auf in den Sturm, um seine neu geborene Nichte zu besuchen und am Jachthafen nach dem Rechten zu sehen. Sie füllten den Tank des Generators auf und kämpften sich zum Hauptpier hinab, um die Boote zu überprüfen.


    »Ich muss hier ein paar Sachen erledigen«, erklärte Stephanie, als sie zurück in das dunkle Gebäude traten, in dem das Restaurant und das Büro untergebracht waren. Sie schaltete eine Taschenlampe ein. »Würde es dich sehr stören, wenn ich heute Nacht hierbleibe? Ich kann ein paar Lampen an den Generator anschließen.«


    »Ja, würde es.«


    »Im Ernst, Grant …«


    »Im Ernst, Stephanie. Ich will nicht, dass du hier allein bist.«


    Alles, woran sie denken konnte, waren das Ticken der Uhr und die tausend Dollar, die sie vor Monatsende zusammenkriegen musste, um den Anwalt zu bezahlen. Ganz zu schweigen von einer anderen Tatsache: Je mehr Zeit sie mit Grant verbrachte, umso schwieriger würde es werden, im Gedächtnis zu behalten, dass sie bald fortgehen und ihn wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Sie verschränkte die Arme, fest entschlossen, nicht nachzugeben. »Ich komm schon zurecht.«


    »Und was ist mit mir? Hab ich dir je erzählt, dass Wind mir Angst macht?«


    Stephanie musste über diese alberne Bemerkung lächeln. »Nein, ich glaube, das hast du noch nicht erwähnt.«


    »Davon abgesehen bist du die Einzige, die die Hunde dazu bewegen kann, nach draußen zu gehen.« Er legte den Kopf schief und schob die Unterlippe vor, was sie ziemlich niedlich fand. »Ich brauche dich.«


    »Ich hab wirklich was zu erledigen.«


    »Was es auch ist, nimm es mit. Pack zusammen, was du brauchst. Ich warte so lange.«


    Wenn er ihr so kam, war er einfach unwiderstehlich. »Also gut!« Entnervt drehte sie sich um und marschierte in ihr Quartier hinter der Küche, um ihre Sachen zu holen. Sie warf ein paar Kleidungsstücke und einige der Akten zu Charlies Fall in einen Rucksack. Als der Wind heulend gegen die hölzernen Wände des großen Gebäudes anstürmte, war Stephanie insgeheim froh, dass sie nicht allein die Nacht hier verbringen musste. Auch wenn sie sich bei diesem Eingeständnis wie ein Waschlappen vorkam.


    Bei ihrer Rückkehr sprang Grant sofort auf und begleitete sie nach draußen zum Wagen. Schweigend machten sie sich auf den Weg zu Janeys Häuschen.


    »Was beschäftigt dich da drüben so?«, fragte er, während er herabgefallenen Ästen auf der Straße auswich.


    »Klein-Hailey. Ist sie nicht bezaubernd?«


    »Natürlich ist sie bezaubernd. Sie ist meine Nichte.«


    Sie lachte prustend. »Dein Ego kennt echt keine Grenzen.«


    »Sie wirken wahrhaft glücklich«, bemerkte Grant mit beinahe so etwas wie Sehnsucht.


    »Ja.« Stephanie fragte sich, wie es wohl wäre, an Maddies Stelle zu sein, mit einem Ehemann, der sie unübersehbar anbetete, und zwei hinreißenden Kindern. Hatte jemals irgendjemand sie angebetet? Wohl kaum. Charlie hatte sie geliebt und sein Bestes gegeben, um sie zu beschützen, aber heute drehte ihre Beziehung sich nur noch darum, die Ungerechtigkeit der Vergangenheit zu berichtigen.


    Da sie und ihre Mutter von Stadt zu Stadt, von Apartment zu Apartment gezogen waren, hatte Stephanie in ihrer Kindheit nicht viele Freunde gehabt. Wenn sie ehrlich war, fiel ihr außer dem Stiefvater, der für sie ins Gefängnis gegangen war, kein einziger Mensch ein, der sie je wirklich geliebt hätte. Wenn das mal kein deprimierender Gedanke war.


    Grant legte eine Hand auf ihr Bein, was sie mit Wärme erfüllte. »Alles in Ordnung?«


    Stephanie riss sich von ihren trüben Gedanken los und stellte fest, dass er bereits auf Janeys Hof stand und den Motor abgestellt hatte. »Sicher. Lass uns reingehen.«


    Sie rannten durch den prasselnden Regen und stießen auf der Veranda zusammen, woraufhin sie in Gelächter ausbrachen.


    »Das war ja eine erstklassige Landung«, kommentierte Grant, als sie schließlich drinnen waren.


    »Unter dieser riesigen Kapuze seh ich einfach nichts.« Stephanie streifte die übergroße Jacke ab und reichte sie ihm, damit er sie zum Trocknen aufhängte. »Wie lange soll der Sturm sich eigentlich noch hier halten?«


    »Mac hat gesagt, noch mindestens einen Tag. Das Unwetter hängt über der Insel fest.«


    Nur noch einen Tag, dachte sie bedauernd. Und dann?


    Sie kümmerten sich um die Tiere und trafen sich dann im Wohnzimmer, wo Grant Feuer im Kamin machte. »Hast du Hunger? Ich könnte dir Würstchen rösten.«


    »So verlockend das auch klingt, ich bin immer noch satt von der Kaminsuppe von vorhin. Aber gegen einen Schluck Wein hätte ich nichts einzuwenden. Ist welcher im Haus?«


    »Lass mich nachsehen.« Er griff sich die Taschenlampe und verschwand in die Küche, um eine Minute später mit einer Flasche in der Hand wieder aufzutauchen. »Merlot. Ich schreib’s mit auf die Rechnung.« Seit dem Stromausfall führten sie Buch über sämtliche Konserven und alles aus dem Tiefkühlfach, was sie aufbrauchten. »Heute hab ich jemanden erzählen hören, dass es beinahe kein Benzin mehr auf der Insel gibt, im Lebensmittelladen bekommt man weder Eier noch Milch, und sämtliche Geldautomaten sind leer. Da sieht man mal, wie sehr wir auf die Fähren und ihre Versorgungslieferungen angewiesen sind.«


    »Was machen wir, wenn der Strom nicht wieder da ist, bevor uns das Essen ausgeht?«, fragte Stephanie, während er den Wein öffnete, ihr ein Glas einschenkte und sich zu ihr aufs Sofa gesellte.


    »Ich schätze, dann müssen wir die Angeln rausholen.«


    Die Vorstellung, sie könnten ohne Lebensmittel dastehen, versetzte ihr einen Stich der Angst. »Glaubst du, es könnte so weit kommen?«


    »Nein, Dummerchen«, antwortete er lachend. »Ich glaube nicht, dass es so weit kommt. Mit allem, was wir hier und am Jachthafen und bei Mac haben – alles generatorengekühlt –, werden wir problemlos zurechtkommen.«


    »Oh.« Sie nahm einen Schluck Wein und ließ sich innerlich davon wärmen. »Gut.«


    Als Grant sie betrachtete, wurde er ernst. »Kann ich dich was fragen?«


    Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. »Schätze schon.«


    »Gab es Zeiten in deinem Leben, in denen du nicht genug zu essen hattest?«


    Die Frage erwischte sie völlig unvorbereitet. Weil sie nicht wusste, wohin sie sonst sehen sollte, musterte sie ihr Weinglas.


    »Steph?« Seine Stimme war so leise, so sanft, so liebevoll.


    Ein bebender Atemzug ging durch sie hindurch, als Erinnerungen an die Oberfläche drängten, die sie vor Jahren unterdrückt hatte.


    »Ist schon gut«, sagte er und strich ihr mit der Hand über den Oberschenkel. »Du musst es mir nicht erzählen.«


    »Sie hat sich Mühe gegeben, aber sie war abhängig.« Beinahe gegen ihren Willen kamen die Worte aus ihrem Mund. Sie hielt den Blick auf das Weinglas gerichtet, denn sie spürte, wenn sie ihn ansähe, würde sie die Fassung verlieren. »Alles, was sie interessiert hat, war ihr nächster Trip. Es gab nichts, was sie nicht verkauft oder getan oder worüber sie nicht hinweggesehen hätte, um zu kriegen, was sie brauchte. Es war nicht ihre Schuld. Sie war krank.«


    Er legte einen Arm um sie.


    Stephanie ließ den Kopf an seine Schulter sinken, gefesselt vom Anblick der tanzenden Flammen im Kamin.


    »Hat sie dich vergessen?«


    »Manchmal.«


    »Für wie lange?«


    Sie zuckte die Achseln. »Ein paar Tage. Einmal eine Woche.« Sie fühlte und hörte, wie ihm der Atem stockte.


    »Wie alt warst du da?«


    »Sechs oder sieben vielleicht. Beim ersten Mal.«


    Seine Umarmung wurde fester, und seine Lippen streiften ihren Scheitel. Er vibrierte förmlich vor etwas, das sie nur als Zorn deuten konnte.


    Dankbar bemerkte sie, dass er nichts mehr sagte. Was gab es da auch zu sagen? Es war geschehen, und sie hatte überlebt. Während sie das Feuer betrachtete und den schmackhaften Wein trank, war sie froh, dass sie mit ihm hergekommen war. Eine weitere Nacht, die sie nicht allein oder einsam verbringen musste, hungernd nach Dingen, die für andere selbstverständlich schienen.


    Eine Nacht würde sie ihm noch geben, dann musste sie in die Realität zurückkehren.


    Grant starrte die Weinflasche an und wünschte, er hätte sich nicht so einen unpassenden Zeitpunkt ausgesucht, um mit dem Trinken aufzuhören. Zu hören, dass Stephanie von ihrer Mutter nicht nur misshandelt worden war, sondern auch vernachlässigt, war mehr, als er ertragen konnte. Dann noch das, was dem Stiefvater widerfahren war, der zu ihrer Rettung geeilt war …


    Während er sie im Arm hielt, ging ihm auf, dass sie eine wahre Überlebenskünstlerin war. Sicher, er hatte auch sein Päckchen zu tragen, seit seine Beziehung mit Abby in die Brüche und seine Karriere den Bach runtergegangen war. Aber verglichen mit dem, was Stephanie durchgemacht hatte, waren das kaum ernst zu nehmende Probleme.


    »Woran denkst du gerade?«, fragte sie in einem zaghaften Tonfall, der ihm verriet, dass sein brütendes Schweigen sie verunsichert hatte.


    »Ich denke daran, wie sehr ich dich bewundere.«


    »Wofür denn?«


    »Nach allem, was du erlebt hast, ist es ein Wunder, dass du einen Fuß vor den anderen setzen kannst.«


    »Was hab ich denn für eine Wahl? Auf keinen Fall hätte ich zugelassen, dass ich so ende wie meine Mutter. Außerdem muss ich arbeiten, um Charlies Anwälte zu bezahlen.«


    »Damit könnte ich dir helfen, das weißt du, oder?«


    Sie setzte sich auf und löste sich aus seiner Umarmung. »Das ist ein sehr freundliches Angebot, aber ich komme schon zurecht.«


    »Lass mich das umformulieren. Ich würde dir gern helfen.«


    Sie schüttelte bereits den Kopf, bevor die Worte seinen Mund ganz verlassen hatten. »Es ist mein Problem. Ich hab dir nicht davon erzählt, weil ich von dir erwarten würde, dass du irgendwas unternimmst.«


    »Das weiß ich doch.« Grant wandte sich ihr zu und nahm ihre Hand. »Aber ich kenne eine Menge Leute, Steph. Leute, die dir vielleicht helfen können.«


    Der Ausdruck, der über ihr Gesicht huschte, war voller Sehnsucht, doch er konnte sehen, wie sie sich am Riemen riss. »Ich weiß zu schätzen, dass du mir helfen willst …«


    »Wie viel Geld hast du in den letzten vierzehn Jahren für Anwälte ausgegeben?«


    Die Frage erwischte sie unvorbereitet.


    »Wie viel, Süße?«, wiederholte er in sanfterem Ton.


    »Knapp eine halbe Million«, gestand sie beinahe verlegen. »Fast jeden Dollar, den ich je verdient hab, abgesehen von dem bisschen, das ich zum Leben brauche.«


    »Wie um alles in der Welt hast du als Angestellte in der Gastronomie eine halbe Million Dollar zusammengekriegt?«


    »Das ist nicht alles, was ich gemacht hab.«


    Grant war sich nicht sicher, ob er das hören wollte. »Was denn noch?«


    Trotzig sah sie ihn an. »Was auch immer nötig war. Zum Beispiel habe ich festgestellt, dass Stripperinnen eine Menge verdienen.«


    Es schmerzte ihn, was sie alles völlig allein hatte durchstehen müssen. »Bist du einer Neuverhandlung auf irgendeine Weise näher als am Anfang?«


    »Wir haben einen neuen Anwalt, der da optimistisch ist.«


    »Bitte lass mich euch helfen. Lass mich jeden Anwalt anrufen, den ich kenne. Lass mich über eure Geschichte schreiben und den Leuten erzählen, dass Charlie nicht ins Gefängnis gehört.«


    Schon während er sprach, schüttelte sie den Kopf.


    »Lass mich mit meinem Onkel reden, der ist Richter am Obersten Gerichtshof in Providence.«


    Das nahm ihr den Wind aus den Segeln. »Dein Onkel ist Richter.«


    »Ja. Der Bruder meines Vaters ist …«


    »Frank McCarthy. O mein Gott.«


    Grant nahm ihr das Weinglas ab und stellte es auf den Tisch. »Lass uns dir helfen, Stephanie. Du kämpfst diesen Kampf schon fast dein ganzes Leben allein. Das musst du nicht mehr. Ich habe Freunde und Verbindungen und Geld. Genau wie meine Familie.« Er lehnte seine Stirn an ihre. »Lass uns dir helfen.«


    »Warum?«, flüsterte sie.


    »Weil ich die Vorstellung nicht ertrage, wie du diesen Kampf weiterhin allein kämpfst, wo es doch für mich ein Leichtes wäre, dir zu helfen. Und ich weiß, dass es meinen Eltern genauso gehen würde, wenn sie wüssten, was du durchmachst.«


    Sie wich zurück, um seinem Blick zu begegnen. »Ich meinte, warum interessiert dich das überhaupt?«


    »Ich weiß es nicht. Es ist einfach so.« Er hob ihr Kinn an und küsste sie. »Wenn du mich eure Geschichte erzählen lässt, wenn du mich tun lässt, was ich am besten kann, wer weiß … Vielleicht hilft es.«


    »Was ist, wenn …«


    Grant ließ eine ihrer Hände los, um sie ihr an die Wange zu legen, damit sie ihn ansah. »Was ist, wenn was?«


    »Was ist, wenn ich mich bereit erkläre, mir von dir helfen zu lassen, und diese Sache zwischen uns, was es auch ist, funktioniert doch nicht …«


    »An mein Hilfsangebot sind absolut keine Bedingungen geknüpft. Versprochen.«


    Skeptisch beäugte sie ihn. »Und was springt für dich dabei raus?«


    Grant musste sich in Erinnerung rufen, dass ihr noch nie jemand bei irgendetwas geholfen hatte – abgesehen von Charlie natürlich. Da war es nur natürlich, dass sie Argwohn erfüllte, wenn ihr jemand bedingungslose Unterstützung anbot. »Ich denke dabei nicht an mich. Ich denke an dich – und Charlie.«


    »Du hast gesagt, bis du von Charlie erfahren hast, hattest du eine Schreibblockade. Ist es das, worum es geht?«


    Grant stieß einen langen Atemzug aus. »Ich werde dich nicht anlügen und behaupten, ich wäre nicht froh – und erleichtert –, dass ich wieder den Wunsch verspüre zu schreiben. Das war eine lange Dürreperiode. Aber ich habe es ernst gemeint, als ich dir gesagt habe, ich schreibe kein Wort über dich oder Charlie, wenn du das nicht willst. Darauf hast du mein Wort.«


    »Wie würde es denn helfen, wenn du über uns schreibst?«


    »Die Menschen müssen die Wahrheit erfahren über das, was Charlie widerfahren ist. Ich habe Freunde in Hollywood, die mit einem einzigen Anruf einen medialen Aufschrei lostreten können. Ich könnte euch mehr Berichte über diesen Fall verschaffen, als du dir je vorstellen könntest. Ich könnte ein Treffen mit meinem Onkel arrangieren. Mit anderen Worten: Ich würde einen Sturm der Entrüstung entfachen über die Ungerechtigkeit, dass ein unschuldiger Mann im Gefängnis verrottet, während sein ›Opfer‹ bereit ist zu bezeugen, dass nie ein Verbrechen begangen wurde.«


    »Warum solltest du so was für mich tun? Du kennst mich doch kaum.«


    »Weil das, was dir – und Charlie – passiert ist, falsch war. Und weil du mir wichtig bist.« Lächelnd fügte er hinzu: »Und ich kann nicht umhin, mich zu fragen, was du mit all deiner Zeit anfangen würdest, wenn du dir nicht mehr den Kopf darüber zerbrechen müsstest, wie du deinen Stiefvater aus dem Gefängnis holst.«


    Stephanie entfuhr ein Lachen. »Ich hab nicht die geringste Ahnung. Ich kann mich überhaupt nicht mehr erinnern, wann der Kampf für Charlie nicht der Mittelpunkt meines Lebens gewesen wäre.«


    »Erlaubst du mir, euch zu helfen?«


    Sie musterte ihn für einen langen Moment, bevor sie so leise »Okay« sagte, dass er sie beinahe nicht gehört hätte. »In all den Jahren, die das schon so geht, bist du der Erste, der überhaupt angeboten hat, uns zu helfen.«


    Grant zog an ihrer Hand, holte sie näher zu sich.


    Sie machte es sich auf seinem Schoß gemütlich und schlang ihm die Arme um den Hals. »Danke für deine Anteilnahme.«


    »Ich hoffe, es bringt auch was.«


    Ihr Kopf sank gegen seine Schulter. »Was machen wir als Erstes?«


    »Ich will, dass du mir die gesamte Geschichte erzählst. Jedes Detail. Danach sehen wir weiter.«


    Mit einem tiefen Seufzen gestand sie: »Allein die Vorstellung, das alles wieder hervorzuholen, erschöpft mich.«


    Grant umarmte sie und küsste sie auf die Stirn. Ihm wurde bewusst, dass sie auf seinem Schoß saß und sein Körper sich zum ersten Mal nicht benahm wie der eines Teenagers. Irgendwann während dieses emotional aufgeladenen Gesprächs hatte sich für ihn etwas verändert. Es bedeutete ihm etwas, sie von ihrer furchtbaren Bürde zu befreien. Sie bedeutete ihm etwas.


    »Fang ganz am Anfang an«, bat er. »Wir haben alle Zeit der Welt.«

  


  
    KAPITEL 16


    »Wir haben in einem heruntergekommenen Apartment im Süden von Providence gewohnt, als Charlie nebenan eingezogen ist.«


    Grant hielt sie weiter im Arm und betrachtete, wie sich eine ganze Reihe von Emotionen auf ihrem ausdrucksvollen Gesicht widerspiegelte. »Wie alt warst du da?«


    »Elf. Meine Mutter war schon seit zwei Monaten clean, und ausnahmsweise lief mal alles ziemlich gut, auch wenn wir fast kein Geld hatten und das Apartment ein Dreckloch war. Aber wenigstens war sie zu Hause und rührte mich nicht an, da machte es mir nicht viel aus, wo wir wohnten. Sie konnte so nett sein, wenn sie sich nicht betrank oder zudröhnte. Dann war sie ein völlig anderer Mensch.«


    Am Ton ihrer Stimme hörte er, dass sie weit weg war, gefangen in ihren Erinnerungen.


    »Charlies Exfrau hatte ihm bei der Scheidung alles abgeknöpft, deshalb musste er ganz von vorn anfangen. Nur deshalb ist er in dem gleichen heruntergewirtschafteten Haus gelandet wie wir.«


    »Was hat er beruflich gemacht?«


    »Er hat an der Highschool Naturwissenschaften unterrichtet. Er hat immer so viele coole Geschichten über das Sonnensystem und Bäume und Mineralien erzählt.« Der Anflug eines Lächelns spielte um ihre Lippen. »Ich weiß noch, wie seltsam ich es fand, dass dieser erwachsene Mann so gern im Matsch wühlte oder mit Insekten und Würmern spielte. Es machte Spaß, mit ihm zusammen zu sein. Jemand wie er war mir noch nie begegnet. Er hat mit mir geredet wie mit einem normalen Menschen, nicht wie mit einem dummen Kind.


    Auch wenn ich noch jung war, wusste ich doch, dass zwischen ihm und meiner Mom etwas lief. Sie war hübsch, und wenn sie clean war, hat sie gut auf sich geachtet – hat sich die Haare gemacht und Make-up aufgelegt. Ich wusste, dass er ziemlich in sie verschossen war.«


    »Das muss schön für dich gewesen sein, wenn du ihn so gern hattest.«


    »Es hat mich in ein nervliches Wrack verwandelt. Es hat mich so gedrängt, ihn vor ihr zu warnen, aber ich hab’s nicht über mich gebracht, weil ich nicht meinen neu gewonnenen Freund verlieren wollte. Weißt du, wie oft ich mir über die letzten vierzehn Jahre gewünscht habe, ich wäre nicht so selbstsüchtig gewesen? Nichts von all dem wäre passiert, wenn ich etwas gesagt hätte.«


    »Ach Steph, das weißt du doch gar nicht. Du hättest ihn warnen können, so viel du nur wolltest, aber wenn er in sie verliebt war, hätte er nur gesehen, was er sehen wollte.«


    »Wenigstens hätte er gewusst, worauf er sich da einließ. Bis er es rausgefunden hatte, waren die beiden schon verheiratet, und er hatte uns ein hübsches kleines Haus gekauft. Zwei Jahre haben wir in dieser Fantasiewelt gelebt, aber ich war die ganze Zeit vor Angst völlig verkrampft … hab nur abgewartet. Einfach nur gewartet …«


    Grant brach das Herz, als er das junge Mädchen vor sich sah, das sie einmal gewesen war. Und jetzt musste diese Frau vor ihm das Ganze noch einmal durchleben.


    »Die beiden waren ungefähr anderthalb Jahre verheiratet, als sie das erste Mal high nach Hause kam. Ich kann nicht mit Sicherheit sagen, ob das das erste Mal war, dass sie sich zugedröhnt hatte, seit sie mit ihm zusammen war – aber es war das erste Mal, dass offensichtlich war, dass sie was genommen hatte. Er hat mir so leidgetan. Er war völlig geschockt, wie gemein sie war. Es war, als hätte jemand einen Schalter umgelegt, und sie war wieder da. Natürlich hat er mir unzählige Fragen gestellt, ob so was je zuvor passiert war …« Sie verstummte, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.


    Am liebsten hätte Grant ihr gesagt, sie solle aufhören. Er wollte ihr sagen, er hätte genug gehört, aber er musste wissen, was geschehen war, damit er daran arbeiten konnte, ihr die Hilfe zu besorgen, die sie so dringend brauchte.


    Als wollte sie die Tränen unterdrücken, schloss sie die Augen und holte tief Luft. »Als Charlie mich gefragt hat, ob so was schon mal vorgekommen war, habe ich gelogen. Ich habe so getan, als wäre ich davon genauso überrascht wie er.«


    »Weil du Angst hattest, er würde gehen«, vermutete Grant.


    Nickend ergänzte sie: »Ich hab wieder mal das getan, was für mich das Beste war.«


    »Du warst ein Kind, und er hat dir zum ersten Mal in deinem Leben ein Gefühl der Sicherheit gegeben. Niemand kann dir einen Vorwurf daraus machen, dass du das behalten wolltest.«


    »Ich kann es mir vorwerfen. Beinahe seit dem Tag, als er uns das erste Mal begegnet ist, hat er die Hölle durchgemacht, und ich hätte das verhindern können.«


    »Es macht mich ganz fertig, dass du dir die Schuld gibst.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht anders.«


    »Hat sie sich weiter zugedröhnt?«


    »Ja«, bestätigte sie seufzend. »Wie immer ist sie tief gefallen. Es hat nicht lange gedauert, bis er gemerkt hat, dass sie eine drogensüchtige Alkoholikerin war und ich eine Lügnerin.«


    »Ich bin mir sicher, er hat verstanden, warum du ihn belogen hast.«


    »Darüber haben wir nie geredet. Ich stelle mir gern vor, dass er es nachvollziehen kann, aber ich weiß es nicht.«


    »Wie ist es dazu gekommen, dass er dich von ihr weggeholt hat?«


    »Er ist nach Hause gekommen und hat sie dabei erwischt, wie sie mich verprügelt hat«, erzählte sie in einem sachlichen Ton, bei dem es Grant kalt den Rücken hinunterlief. »Sie hat schreiend mit den Fäusten auf mich eingeschlagen. Er hat sie von mir weggezogen und mich vom Boden auf seine Arme gehoben. Zu dem Zeitpunkt war ich schon mehr oder weniger bewusstlos. Als ich zu mir kam, waren wir in einem Motelzimmer. Er hatte meine Platzwunden versorgt und mich ins Bett gelegt.« Sie hielt inne, wie um ihre Gedanken zu sammeln. »Ich wollte ihn fragen, was passiert war, aber mein Mund war zerschlagen und geschwollen. Das Sprechen hat wehgetan.«


    »Allmächtiger«, wisperte Grant und hätte am liebsten der Frau Gewalt angetan, die ihr so furchtbar wehgetan hatte.


    »Charlie saß am Fenster und starrte nach draußen in die Dunkelheit. Auf dem Parkplatz stand so ein oranges Schild. Ich sehe ihn immer noch in diesem orangen Licht vor mir, wie er da saß und wahrscheinlich herauszufinden versuchte, was zum Teufel er jetzt tun soll. Als ich das nächste Mal aufwachte, waren Polizisten im Zimmer und nahmen ihn gerade fest.« Ihre Stimme brach, und ihr entwich ein Schluchzen. »Sie hatte mich als entführt gemeldet und denen erzählt, er hätte mich schon sexuell missbraucht, seit wir zusammengezogen waren.«


    Grant traute sich nicht, etwas zu sagen, aus Angst, sie mit seinem Zorn zu verschrecken. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas so Ungeheuerliches gehört.


    »Weil meine Sachen blutig und zerrissen waren, hatte er mich in Unterwäsche ins Bett gesteckt. Ich war grün und blau geschlagen und beinahe nackt. Rückblickend und mit der Reife einer Erwachsenen ist mir klar, dass das ziemlich eindeutig ausgesehen haben muss. Ich hab ihnen immer wieder erzählt, er hätte mich nie angerührt, aber sie haben mir nicht geglaubt. Stattdessen haben sie mich ins Krankenhaus gebracht, um ›Beweismaterial‹ zu sammeln.« Ein Beben ging durch ihre schlanke Gestalt, als sie sich schüttelte. »Das war das Schlimmste, was ich je erlebt habe.«


    Grant zog sie fester an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Es tut mir so leid, Kleines. Ich wünschte, ich könnte jetzt irgendwas sagen, das nicht dumm und unbedeutend klingt.« Ihm brannten unvergossene Tränen in den Augen angesichts dessen, was sie erduldet hatte.


    Mit dem Ärmel wischte sie sich das Gesicht trocken. »Damit hat der Albtraum erst angefangen. Am Tag vorher hatte eine Freundin versucht, mir beizubringen, auf ihrem Fahrrad zu fahren.«


    Vor Grants Augen blitzte eine Erinnerung auf, wie Big Mac ihnen mit sechs oder sieben das Radfahren beigebracht hatte. Wie er auf dem Parkplatz des Jachthafens hinter ihnen hergerannt war, lachend und mit unermüdlichen Ermutigungsrufen. Wie glücklich sie sich schätzen konnten – und sie hatten es nicht einmal gewusst.


    »Ich war mit dem Rad hingefallen und hatte Blutergüsse auf der Innenseite der Oberschenkel und … und …«


    »Mit den Blutergüssen war für die alles erwiesene Sache«, beendete er für sie den Satz.


    Sie nickte. »Niemand wollte mir zuhören. Es war, als würde ich aus vollem Hals schreien, aber niemand konnte mich hören. Ich habe jedem Polizisten, Anwalt, Sozialarbeiter und Arzt erzählt, dass er mich nie angerührt hat. Ich hab angeboten, mich an einen Lügendetektor anschließen zu lassen, auf einen ganzen Stapel Bibeln zu schwören. Das hat alles keine Rolle gespielt. Jeder Einzelne hat mir den Kopf getätschelt, als wäre ich ein dummes Kleinkind, das nicht wusste, ob es vergewaltigt worden war oder nicht. Niemand hat zugehört.«


    »Ich höre dir zu. Ich glaube dir. Ich glaube dir, Stephanie.«


    Den Kopf an seine Schulter gelehnt, blickte sie ihn mit ihren großen Augen vertrauensvoll zu ihm auf und brachte ihn damit fast um. »Das hilft schon. Danke.«


    »Was ist mit deiner Mutter? Wann hast du sie wiedergesehen?«


    Bei der Erwähnung ihrer Mutter verfinsterte sich Stephanies Miene. »Sie ist im Krankenhaus aufgekreuzt und hat eine oscarverdächtige Vorstellung abgeliefert, mit Tränen der Dankbarkeit, dass ihr kleines Mädchen gesund – wenn auch nicht ganz wohlbehalten – und lebendig aufgefunden worden war. Über Charlie hat sie unfassbar hergezogen und hat die ganze Zeit davon gefaselt, jetzt gäbe es einen Kinderschänder weniger auf den Straßen. Ausnahmsweise war sie natürlich stocknüchtern. Wesentlich später habe ich herausgefunden, dass er kurz zuvor gedroht hatte, sich scheiden zu lassen und das Sorgerecht für mich zu beantragen, wenn sie nicht in den Entzug ginge. Sie war auf Rache aus, und die hat sie auch gekriegt. Und wie.«


    Grant verschränkte seine Finger mit ihren, wollte ihr auf jede nur mögliche Weise Trost spenden.


    »Danach ging alles ganz schnell. Charlie wurde wegen Kidnapping, sexueller Belästigung einer Minderjährigen und einer ganzen Reihe anderer Verbrechen angeklagt. Nichts, was er oder ich sagten oder taten, machte auch nur den geringsten Unterschied. Monatelang fühlte ich mich, als würde ich ertrinken, während ich mit meiner Mutter in dem Haus wohnen musste, das Charlie uns gekauft hatte und in dem seine Sachen überall um uns herum waren. Seine Planetenmodelle und das Aquarium und die Ameisenfarm, die er mir zu Weihnachten besorgt hatte.« Ein Schluchzen entrang sich ihrer Brust, und plötzlich liefen ihr Tränen über die Wangen.


    Grant blieb nichts anderes übrig, als sie im Arm zu halten, damit sie sich ausweinen konnte.


    Nach einer ganzen Weile beruhigte sie sich schließlich, und er fragte sich, ob sie eingeschlafen war. Irgendwie hoffte er es. Wenn es schon unerträglich war, ihre Geschichte anzuhören, konnte er sich vorstellen, wie schmerzhaft es für sie sein musste, sie noch einmal zu durchleben.


    »Tut mir leid«, sagte sie und legte eine Hand auf den feuchten Fleck, den ihre Tränen auf seinem Shirt hinterlassen hatten. »Bei der Ameisenfarm ist es immer vorbei mit mir.«


    Gerührt von ihrem Versuch, inmitten all dieser Finsternis den Humor nicht zu verlieren, strich Grant ihr tröstend über den Rücken. »Bitte entschuldige dich nicht.«


    »Was du jetzt wohl von mir denkst …«


    »Gott, Stephanie. Ich erstarre in Ehrfurcht vor allem, was du durchgemacht hast und der Kraft, die es dich gekostet haben muss, über all die Jahre weiter für ihn zu kämpfen.«


    »Ich werde nie aufhören, für ihn zu kämpfen.«


    »Und ich helfe dir. Wir finden einen Weg. Versprochen.«


    »Ich weiß zu schätzen, dass du helfen willst, aber mach dir keine zu großen Hoffnungen. Dabei kommt nie etwas Gutes heraus, das habe ich bitter gelernt.«


    Grant weigerte sich zu glauben, dass es nicht irgendetwas gab, womit er helfen konnte. Er hatte Dinge, die ihr fehlten – Geld und Verbindungen. Wenn nötig, würde er jeden Cent und jeden Kontakt einsetzen, den er hatte, um sie aus diesem Albtraum rauszuholen.


    »Wo ist deine Mutter jetzt?«, fragte er.


    »Sechs Wochen nach der sogenannten Entführung ist sie an einer Überdosis gestorben – ohne je die Wahrheit zu gestehen. Sie haben mich in eine Pflegefamilie gesteckt, mich gezwungen, gegen meinen Stiefvater auszusagen, ihn ins Gefängnis geworfen und mich meinem Schicksal überlassen. An meinem achtzehnten Geburtstag habe ich ihn zum ersten Mal seit dem Prozess gesehen. Seit damals waren vier Jahre vergangen. Ich habe ihn im Gefängnis besucht und war geschockt, wie er sich verändert hatte. Da saß dieser abgebrühte, verbitterte Mann, den ich kaum wiedererkannte. Er sagte, ich solle verschwinden, mein Leben leben und ihn vergessen. Ich antwortete, dass das nicht infrage käme und er sich besser dran gewöhnen solle, mich zu sehen, weil ich in der nächsten Woche wiederkommen würde.«


    Während sie sprach, schien die Verzweiflung von ihr zu weichen, und Entschlossenheit trat an ihre Stelle. »Und genau das habe ich getan. Es hat drei Monate gedauert, bis er wieder ein Wort mit mir gewechselt hat, und dann auch nur, um mir wieder zu sagen, ich solle verschwinden und ihn in Ruhe lassen. Jede Woche redete ich die gesamte Stunde auf ihn ein. Ich erzählte ihm alles, was passiert war, seit wir uns zuletzt gesehen hatten. Ich sprach über den Fall und über den Anwalt, den ich engagieren würde, sobald ich genug Geld zusammen hätte. Ich gab vor, es würde mir nichts ausmachen, dass er kein Wort erwiderte. Stattdessen sah ich es als gutes Zeichen, dass er meine Besuche hinnahm.«


    »Wahrscheinlich hat er dafür gelebt.«


    »Mag sein«, antwortete sie achselzuckend. »Seine eigene Familie war nicht besonders groß, und nach der Anklage hatten sich sämtliche Freunde von ihm abgewandt. Ich war alles, was ihm blieb. Das bin ich heute noch. Na ja, es hat jedenfalls ein Jahr gedauert, aber ich habe es geschafft, einen Anwalt zu engagieren – den ersten von vielen. Manche haben mein Geld genommen und dann nicht mehr auf meine Anrufe reagiert. Andere haben behauptet, sie würden sich die Sache mal ansehen, und dann berichtet, da könne man nichts machen. Es war ein ständiger Kampf. Dieser neue Kerl scheint anders zu sein. Schätze, das wird sich zeigen.«


    Grants Gedanken überschlugen sich vor Szenarien und Plänen und Ideen zu Dingen, die er unternehmen könnte, um diesem Fall Aufmerksamkeit zu verschaffen. »Du hast erzählt, du hättest Song of Solomon gesehen«, hakte Grant nach. Das war das Drehbuch, für das er den Oscar erhalten hatte.


    »Dreimal. Ich fand ihn wundervoll.«


    Erfreut über ihr Lob fuhr er fort: »Eine Geschichte über einen Häftling in der Todeszelle muss dir ziemlich nahegegangen sein.«


    »Viel zu nahe, aber das Ende … Als der DNA-Test Solomon entlastet hat. Das hat mir Hoffnung gegeben, verstehst du?«


    Grant nickte. »Ich habe eine Menge über Fälle recherchiert, in denen die Todesstrafe verhängt wurde, mich mit hochkarätigen Anwälten getroffen und bin quasi selbst zum Juristen geworden. Hast du schon mal von Daniel Torrington gehört?«


    »Natürlich. Er ist ja bloß der beste Verteidiger des Landes. Wer hat denn noch nicht von ihm gehört?«


    »Ich bin mit ihm befreundet.«


    Sie setzte sich auf und holte scharf Luft. »Das ist ein Scherz, oder?«


    »Nein«, antwortete er und musste ein wenig über ihre Reaktion lachen. »Das ist kein Scherz. Wie wäre es, wenn ich ihn morgen mal anrufe und ihn frage, was er zu der ganzen Sache zu sagen hat?«


    »Gott, Grant. Mir hämmert das Herz.« Sie führte ihre ineinander verschränkten Hände an ihre Brust. »Fühlst du das?«


    Er breitete seine Hand über ihr Herz, und zum ersten Mal, seit sie sich auf seinen Schoß gesetzt hatte, erwachte seine Libido und meldete sich zu Wort. »Ja.«


    »Ich hab Angst, mir Hoffnungen zu machen.«


    »Hab keine Angst«, bat er und legte die Hand stattdessen an ihre Wange. Dann neigte er den Kopf, um sie zu küssen. »Was auch passiert, du musst da nicht mehr allein durch.«


    »Es ist nicht nur Charlie, nicht nur dieser Fall. Es hat auch mit dir zu tun.« Sie fasste nach oben, um ihm mit den Fingern durchs Haar zu fahren. »Du weckst in mir Wünsche, die ich nie gekannt habe.«


    »Davor musst du dich auch nicht fürchten.«


    Skeptisch zog sie die Brauen zusammen. »Was ist mit Abby?«


    »Mit wem?«, fragte er und küsste sie erneut.


    »Grant …«


    »Ich denke an keine außer dir, Stephanie. Nur an dich.«

  


  
    KAPITEL 17


    Ohne von ihren Lippen abzulassen, stand Grant auf und trug sie ins Schlafzimmer. »Du musst völlig erschöpft sein.«


    Stephanie hielt die Arme um seinen Nacken geschlungen und zog ihn mit sich aufs Bett hinab. »Nicht völlig«, widersprach sie und ließ einen Hauch von Verführung in ihren Tonfall mit einfließen. Mit schnell pochendem Herzen wartete sie in tiefer Finsternis, was er tun würde.


    »Merk dir, wo wir stehen geblieben sind.« Mit einem Kuss löste er sich von ihr und stand auf, um die Kerzen auf dem Nachttisch anzuzünden. Als er sich das Shirt auszog, hielt er den Blick auf sie gerichtet. Die Jeans ließ er an, streckte sich neben ihr aus und stützte den Kopf auf eine Hand. Mit der anderen griff er nach ihr.


    Sie drehte sich zu ihm, sog seinen verlockend vertrauten Geruch in sich auf und genoss es, wie sein Brusthaar sanft über ihr Gesicht strich. Er hatte ihr so viel gegeben, indem er sich ihre Geschichte angehört und genau das richtige Ausmaß an Entrüstung gezeigt hatte. »Bis heute hab ich noch nie jemandem die ganze Geschichte erzählt.«


    »Ich fühle mich geehrt, dass du es bei mir getan hast.«


    Als sie sich mit den Lippen seinem Schlüsselbein zuwandte, glitt seine Hand unter ihren Pullover.


    »Deine Haut ist so weich. Wie Seide.«


    »Die eine gute Sache, die ich von meiner Mutter habe.«


    Er schob ihren Pullover nach oben und strich ihr über den Rücken.


    Stephanie wusste, worauf er hinauswollte, und zog das Kleidungsstück aus.


    »Ich liebe es, dass du dich nicht mit BHs abgibst«, gestand er, als er den Kopf senkte, um über ihre Brustspitze zu lecken.


    Sie hob sich ihm entgegen, fasste eine Handvoll seines dunklen Haars. »Ich hab nicht viel Verwendung dafür.«


    »Du hast mehr als genug, um mich glücklich zu machen.«


    Mit einem Lächeln über sein Kompliment beobachtete sie, wie er sich über ihre kleinen Brüste hermachte. »Das fühlt sich gut an«, sagte sie und drängte sich an ihn, auf der Suche nach mehr.


    Er hob den Kopf, um sich auf ihre Lippen zu konzentrieren. »Ich will, dass du vergessen kannst«, erklärte er unter Küssen. »Nur für eine kleine Weile. Darf ich?«


    Ihr schmerzte das Herz in der Brust, als sie in sein umwerfend gut aussehendes Gesicht hinaufsah. Gott, jetzt ist es vorbei mit mir. Ich liebe ihn.


    »Steph? Alles in Ordnung?«


    Mühsam schluckte sie die Woge der Panik hinunter, die von ihr Besitz ergreifen wollte, und antwortete: »Ich will vergessen.«


    Seine zarten Küsse wurden heiß und gierig. Verführerisch lieferte seine Zunge sich ein Duell mit ihrer.


    Die Erkenntnis, dass sie ihn liebte, verlieh all dem eine tiefere Bedeutung als zuvor. Das ist Liebe, dachte sie und erinnerte sich verwundert, dass sie noch vor zwei Stunden überzeugt gewesen war, eine weitere Nacht mit ihm würde genügen. Jetzt war klar, dass selbst ein Leben voller Nächte mit ihm nicht ausreichen würde.


    Er unterbrach den Kuss und blickte auf sie herab, und in seiner Miene lag eine seltsame Mischung aus Verwirrung und Begehren. Auch für ihn hatte sich etwas verändert, und offensichtlich hatte er keine Ahnung, was er davon halten sollte. Das tröstete sie ein wenig.


    Stephanie legte ihm die Hände an die Wangen und zog ihn in einen weiteren wollüstigen Kuss. Sie machte sich keinerlei Illusionen, ob ihre Beziehung das Ende des Sommers überdauern würde, deshalb war sie entschlossen, jede gemeinsame Minute zu genießen, bevor ihre Wege sich trennen würden.


    Sie zog am Knopf seiner Jeans, bis er nachgab, dann schob sie die Hand in seine Boxershorts.


    Ihm entfuhr ein Keuchen, als sie die Finger um seine Erektion legte. Es war herrlich, ihn vor Lust stöhnen zu hören, während sie ihn streichelte.


    Bevor sie es sich versah, hatte er ihnen beiden die Jeans abgestreift und rollte sich ein Kondom über. »Dreh dich um«, befahl er.


    »Warum?«


    »Tu’s einfach.«


    Bei seinem hartnäckigen Tonfall regte sich Aufregung in ihrem Bauch, und sie tat, wozu er sie aufgefordert hatte.


    Seine Hände glitten von ihren Schultern zu ihren Hüften und dann wieder aufwärts, während er mit den Knien ihre Beine weiter auseinanderschob. Dann umfasste er ihren Hintern, knetete und liebkoste ihr Fleisch, bis das Begehren sie beinahe in den Wahnsinn trieb.


    »Grant …«


    »Was denn, Süße?«


    Sie hob ihm den Hintern entgegen, schmiegte sich in seine Umarmung. »Jetzt.«


    »Geduld.«


    »Besitze ich nicht.«


    Lachend senkte er den Kopf und biss sie in die rechte Pobacke – fest.


    Stephanie stieß einen spitzen Schrei aus, als sie unvermittelt ein Orgasmus packte, der in einem Stromschlag aus Hitze und Energie durch sie zuckte. Als sie aus ihrer Ekstase langsam wieder zu sich kam, wurde ihr bewusst, dass sie die Hände ins Laken krallte und er sie auf Knien so positioniert hatte, dass sie für ihn bereit war. Sie spürte die Spitze seines Schaftes, neckend und verführerisch, und schob sich nach hinten, damit er sie endlich nähme, doch er ließ sich nicht drängen.


    Als er schließlich von hinten in sie eindrang, schwebte sie bereits am Rande eines weiteren Höhepunkts. Er packte ihren Po so fest, dass sie überzeugt war, sie würde blaue Flecken davontragen – nicht dass ihr das etwas ausgemacht hätte. Sie war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. Auf diese Weise erfuhr er wenigstens nicht, dass er sämtliche ihrer Verteidigungsmechanismen niedergerissen hatte.


    Plötzlich zog er sich aus ihr zurück. »Dreh dich um«, forderte er mit heiserer Stimme.


    Obwohl sie fürchtete, sie könnte zu viel von sich preisgeben, erfüllte sie ihm seine Bitte.


    Er schob die Hände unter sie und zog sie an sich. »Halt dich an mir fest«, sagte er und küsste sie sanft, als er wieder in sie eindrang. »Ich bin für dich da.«


    Überwältigt von seinen liebevollen Worten und der Art, wie er sie ansah, schlang Stephanie ihm die Arme um den Hals und schmiegte sich an ihn.


    »Genau so«, lobte er. »Du kannst auf mich zählen, Steph. Ich werde dich nicht enttäuschen.«


    Hatte er auch nur die geringste Ahnung, wie viel diese Worte ihr bedeuteten? Sie biss sich auf die Lippe, damit sie nicht auf der Stelle losheulte, und barg das Gesicht an seiner Halskuhle. Nie war der schlichte Geruch von Seife anziehender gewesen.


    Als sie seine Haut kostete, nahm er Tempo auf.


    »Komm für mich, Baby.« Er schob eine Hand zwischen sich und sie, um sie anzuheizen.


    Sobald sein Finger ihre Knospe berührte, zerriss es sie, und ihr entfuhr ein Schrei, auf den die Hunde auf der anderen Seite des Flurs mit lautem Gebell reagierten.


    Grants Lachen zog sich durch seinen gesamten eigenen Höhepunkt, bis er auf ihr zusammenbrach.


    »Die Eingeborenen sind unruhig«, bemerkte Stephanie und strich ihm mit der Hand über den Rücken. Sein Haar lag weich an ihrem Gesicht, seine Bartstoppeln rau auf ihrer Brust. Am liebsten hätte sie ihn für immer so gehalten. Doch dann fiel ihr wieder ein, dass er ihr nicht auf Dauer gehörte, auch wenn er gütig und liebevoll zu ihr gewesen war. Aus reinem Selbstschutz löste sie ihre feste Umklammerung.


    Statt sich wie erwartet von ihr herunterzurollen, küsste er sich an ihrem Körper abwärts und entfachte aufs Neue jenes unersättliche Begehren.


    »Grant …«


    »Schh«, unterbrach er sie und widmete sich ihrem Bauch.


    Hilflos ließ Stephanie die Hände sinken und gab sich ihm völlig hin. Sie konnte ihm einfach nicht widerstehen und musste nur hoffen, dass sie die Kraft aufbringen würde, ihn gehen zu lassen, wenn die Zeit gekommen war.


    Owen konnte sich nicht entsinnen, wann er einen Regentag das letzte Mal so genossen hatte. Auf den Kaffee war eine Suppe gefolgt, darauf eine lebhafte Runde Monopoly, in der er sein Shirt an die unerwartet gerissene Laura McCarthy verloren hatte. Es hatte ihm einen Kick gegeben, die Begeisterung mitzuerleben, mit der sie eine abartige Zahl von Hotels und Häusern angehäuft hatte, während sie ein Vermögen machte. Etwas früher hatten sie ein paar Stunden damit verbracht, das Geschäftsführer-Apartment im dritten Stock zu putzen, das sie beziehen würde. Danach hatte er ihr geholfen, ihre Habseligkeiten vom Haus ihres Onkels hierher zu bringen, und irgendwann waren sie zum Du übergegangen.


    »Das war’s«, verkündete Owen und warf seine letzten fünf Dollar aufs Spielbrett. »Du hast mich in den Bankrott getrieben und vernichtend geschlagen. Ich bin nur noch ein Schatten meiner selbst.«


    Sie lachte schallend. »Mir kannst du nichts vormachen. Ich weiß genau, dass du einen Haufen Geld auf der hohen Kante liegen hast, weil du die Phase mit dem Heiraten und Kinderkriegen übersprungen hast.«


    »Das hätte ich dir nie erzählen sollen.«


    »Nein, hättest du nicht. Das werde ich auf ewig gegen dich verwenden.«


    »Versprochen?«, fragte er mit einem attraktiven Grinsen, bei dem sie errötete. Während ihre Cousine Janey zierlich und entzückend war, stellte Laura ganz die kühle blonde Schönheit dar, deren innere Wärme verhinderte, dass sie unnahbar wirkte.


    »Jetzt sei nicht albern.«


    »Macht doch irgendwie Spaß, albern zu sein, oder?«


    Darüber dachte sie einen Moment nach. »Okay, stimmt.«


    Er beobachtete, wie sie das Spielgeld sortierte und so anordnete, dass alle Banknoten gleich ausgerichtet waren. »Albern gefällst du mir viel besser als traurig, Prinzessin.«


    »Ich mir auch.«


    »Warum ist es so wichtig, dass alle Scheine gleich herum liegen?«


    »Keine Ahnung. Ist eben so.«


    Wäre es nach ihm gegangen, hätte Owen das Geld und die Karten kunterbunt durcheinander in die Schachtel geworfen und das Spiel zurück ins Regal gestellt. Das Sortieren überließ er gern dem Nächsten, der das Spiel spielen wollte.


    »Hast du diesen Anspruch in allen Bereichen oder bloß bei Spielgeld?« Er konnte nicht sagen, warum er das wissen wollte, aber aus irgendeinem Grund war es so.


    »So ziemlich überall. Deshalb hat mich das, was mit … meinem Mann … passiert ist, auch so aus der Bahn geworfen.« Sie machte sich daran, die Ereignis- und Gemeinschaftskarten zu ordnen.


    Owen drehte einen Stuhl herum und setzte sich ihr gegenüber, während er sich fragte, ob sie wohl als Nächstes die Grundstückskarten farblich sortieren würde. »Es hat deine Pläne durcheinandergebracht.«


    Sie nickte und begann tatsächlich, die Karten der Farbe entsprechend nebeneinander zu legen.


    Owen nahm ihre Hand und hielt sie davon ab. »Du kannst nicht alles planen, Prinzessin.«


    »Ist mir auch schon aufgefallen.«


    »Das bedeutet nicht, dass mit dir irgendwas nicht stimmt.«


    »Irgendwas muss doch mit mir nicht stimmen, wenn mein Mann mich schon betrogen hat, bevor die Tinte auf dem Trauschein getrocknet war.«


    Owen verschränkte seine Finger mit ihren und widerstand dem Drang, ihre Hand an seine Lippen zu führen. Diesen Schachzug hatte er schon Hunderte Male angewendet, und üblicherweise mit hervorragendem Ergebnis. Aus irgendeinem Grund erschien es ihm seltsam unangebracht, Laura mit seinen üblichen Reaktionen zu kommen. »Es geht mir echt gegen den Strich, zu hören, wie du behauptest, mit dir würde was nicht in Ordnung sein. Dieser Mist geht ganz allein auf seine Kappe.«


    »Und das weiß ich doch auch. Ich weiß es wirklich. Er hat die Entscheidung getroffen, untreu zu sein. Mit mir hatte das nichts zu tun, aber trotzdem …«


    »Hatte es sehr viel mit dir zu tun.«


    Sie zog die Unterlippe zwischen die Zähne und nickte.


    Mit der freien Hand schob er ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Er hat deinen Plan ruiniert.«


    »Das ist der Teil, der mich richtig sauer macht.«


    Sie war so verdammt süß, dass er nicht anders konnte, als zu lachen, auch wenn er den Verdacht hegte, dass sie das wütend machen würde. »Das Lügen und Betrügen hat dich nicht gekratzt, aber dass er deine Pläne ruiniert hat …«


    »Bringt mich zur Weißglut«, bestätigte sie mit einem selbstironischen Lächeln.


    Owen streckte die Hand nach ihren säuberlichen Stapeln aus und zerwühlte sie zu einem einzigen Chaos. »Vielleicht wird es Zeit, die Dinge ein bisschen aufzumischen.«


    Daraufhin löste Laura ihre Hand aus seinem Griff und zerstreute die Karten noch etwas mehr, was ihm sehr gefiel.


    »Na, fühlt sich das nicht gut an?«, fragte er.


    »Das tut es tatsächlich.«


    Flink schaufelte Owen den Haufen aus Karten und Spielgeld in die Schachtel und legte den Deckel darauf. »Jetzt hat das Problem ein anderer.«


    Sie schenkte ihm ein gewinnendes Grinsen, bei dem ihm das Herz aufging.


    »Sag die Wahrheit – schleichst du irgendwann mitten in der Nacht hier runter, wenn du mal allein bist, und räumst es wieder auf?«, wollte er wissen.


    »Das werde ich nicht tun, und ich bin entrüstet, dass du mir so was zutraust. Darf ich vorstellen: mein neues Ich.« Sie stand auf und drehte sich mit hoch erhobenen Armen einmal um sich selbst.


    Owen strengte sich an, sich auf ihr Gesicht zu konzentrieren, und nicht auf den verführerischen Anblick spektakulärer Brüste. »Ruhig, Brauner, du verstauchst dir noch den Knöchel.«


    Als sie ihm gerade die Zunge rausstreckte, schreckte ein Klopfen am Fenster sie auf.


    Hinter der Scheibe zur Veranda erschienen zwei Gesichter. Mit flehender Miene hielten Evan und Adam ein paar Sixpacks Bier in die Höhe.


    Lachend erhob Owen sich, um sie in die kleine Suite zu lassen, die er im Hotel bewohnte. »Was habt ihr zwei Knallköpfe schon wieder vor?«


    »Linda treibt uns in den Wahnsinn«, beschwerte Evan sich über ihre Mutter. Er zog die Öljacke aus und hängte sie an die Tür. »Für die ist ein langsamer Hurrikan die perfekte Gelegenheit, uns über jede Einzelheit unseres Liebeslebens auszuquetschen, die sie nur aus uns heraussaugen kann.«


    Adam öffnete ein Bier und reichte es Owen, bevor er sich selbst eins aufmachte. Auch Laura bot er eins an, aber sie schüttelte den Kopf. »Langsam wird’s anstrengend, ständig vor Voodoo-Mama auf der Hut zu sein.«


    Lauras glockenhelles Lachen hallte durch den Raum und wärmte Owen von innen. Was war hier eigentlich los?


    »Wisst ihr noch, wie sauer sie immer geworden ist, wenn ihr sie so genannt habt?«, fragte Laura.


    »Ev hat vorhin rausgefunden, dass sie immer noch sauer wird, wenn man sie so nennt«, berichtete Adam mit einem spitzbübischen Grinsen, für das er von seinem Bruder einen Hieb gegen den Oberarm erntete.


    »Warum erzählt ihr ihr nicht einfach, was sie wissen will?«, fragte Laura ihre Cousins. »Dann habt ihr’s hinter euch.«


    Mit entsetztem Gesicht starrte Adam sie an. Er war eine jüngere, kleinere, aber genauso gut aussehende Ausgabe seines Bruders Mac. »Darum.«


    »Oh«, sagte Laura. »Natürlich. Jetzt hab ich’s verstanden. Vielen Dank für die Erklärung.«


    Owen lachte über ihren trockenen Tonfall und forderte die Neuankömmlinge mit einer stummen Geste auf, sich von den Chips und der Salsa auf dem Tisch zu bedienen.


    »Weil sie«, schaltete Evan sich ein und stopfte sich einen Chip in den Mund, auf den er einen Berg Salsa geschaufelt hatte, »sobald wir ihr auch nur den kleinsten Ansatz geben – auch nur die beiläufigste Erwähnung einer potenziellen Freundin –, zehn Minuten später bereits die Hochzeit plant.«


    »Vor allem, seit Mac und Janey uns alles versaut haben, indem sie unbedingt heiraten mussten«, fügte Adam hinzu. »Jetzt will sie uns alle in Ketten und domestiziert sehen. Nein, danke.«


    Klirrend stieß Owen seine Flasche gegen die von Adam. »Ganz deiner Meinung, Bruderherz.«


    »Erst Mac, dann du, Laura, dann Janey und Joe, dann Luke und jetzt auch noch Grant.« Evan schüttelte den Kopf. »Alle Welt dreht durch, ich sag’s euch.«


    »Was ist denn mit Grant?«, fragte Owen, der den Anflug von Traurigkeit bemerkt hatte, der über Lauras Gesicht gehuscht war, als ihr Cousin ihre Hochzeit erwähnt hatte. »Ist er wieder mit Abby zusammen?«


    »Nope«, entgegnete Evan mit einem anzüglichen Funkeln in den Augen. »Soweit ich weiß, geht es drüben in Janeys Haus zwischen ihm und Stephanie heiß her. Anscheinend sind die beiden bei der Arbeit im Jachthafen schon seit Wochen wie siamesische Zwillinge und streiten sich wie die Kesselflicker. Sieht aus, als wären die Wortgefechte in Wahrheit ein Vorspiel gewesen – das vermuten wir zumindest. Ned nimmt schon Wetten an, wie lange es wohl dauert, bis die beiden verlobt sind.«


    »Interessant«, bemerkte Owen. »Ich dachte, er hätte sich darauf versteift, Abby zurückzuerobern.«


    »Als er hergekommen ist, war es auch so, aber mittlerweile hat offenbar jemand anders seine volle Aufmerksamkeit.«


    »Ich find’s großartig, wie Stephanie ihn zurechtstutzen kann«, erklärte Adam mit einem schadenfrohen Grinsen.


    »Die lässt ihm seinen Blödsinn nicht durchgehen«, fügte Evan hinzu.


    Die beiden stießen miteinander an, in trauter Einigkeit gegen ihren großen Bruder. »Wird auch Zeit, dass mal jemand den allmächtigen Grant McCarthy zurück auf die Erde holt, wo wir anderen leben.«


    »Ihr drei«, sagte Laura und warf ihnen ein wissendes Grinsen zu.


    »Was denn?«, wollte Adam wissen.


    »Wartet nur ab, bis euch das Gleiche passiert. Das lasse ich mir nicht entgehen.«


    »Ich hoffe, du hast verdammt viel Geduld, Cousinchen«, gab Evan zurück. »Ich hab noch so einige Sachen und Frauen auf meiner Liste, bevor es so weit ist.« Anzüglich wackelte er mit den Hüften. »Eine ganze Menge Frauen.«


    Adam nickte zustimmend. »Da schließ ich mich vorbehaltlos an.«


    Alle Blicke richteten sich auf Owen. »Was ist?«, fragte er. »Mich braucht ihr nicht anzugucken.« Er zog am Kragen seines Hemdes. »Mir legt keine ein Halsband an. Da würde ich eingehen.«


    Evan und Adam fielen in Owens Gelächter ein, doch als er sich von dem Anfall erholte, fiel ihm auf, dass Laura ihn auf diese seltsam intuitive Weise beobachtete, die sie so gut beherrschte – als wüsste sie etwas, das ihm entgangen war. Während er ihr schönes, elegantes Gesicht betrachtete, beschloss er, dass er besser dran war, solange er nicht wusste, was sie dachte. Definitiv besser dran.

  


  
    KAPITEL 18


    Am Morgen erwachte Grant vom Klingeln seines Handys. Als er sich aus Stephanies Umarmung löste und in den Taschen seiner Jeans nach dem Gerät fummelte, fiel ihm auf, dass Sonnenstrahlen durch die Fensterläden hereindrangen. Halleluja!


    Heiser brachte er ein »Hallo« heraus, während er sich noch den Schlaf aus den müden Augen rieb. Besonders viel hatten sie nicht geschlafen …


    »Grant, Liebling«, sagte seine Mutter. »Wach auf.«


    »Mmhm, bin wach.« Er streckte sich auf dem Bett aus und lächelte, als Stephanie sich an ihn kuschelte.


    »Der Sturm ist vorüber, der Strom ist wieder da, und die Fähren fahren auch. Wir gehen alle runter zum Anleger, um die Frischvermählten in die Flitterwochen zu verabschieden. Sie fahren mit dem Boot um neun.«


    »Wie viel Uhr ist es jetzt?«


    »Viertel vor acht. Du kommst doch, oder?«


    »Mhm.«


    »Grant? Bist du wirklich wach?«


    »Ja, Mutter. Wir sehen uns dort.« Er beendete das Gespräch, bevor sie ihn noch einmal fragen konnte, ob er wach war.


    »Was ist los?«, murmelte Stephanie an seiner Brust.


    »Der Sturm ist vorbei, die Fähren fahren wieder, deshalb machen Joe und Janey die Fliege.«


    Abrupt setzte Stephanie sich auf. Ihr kurzes rotes Haar war wild und zerzaust, was er reizend fand. »Ich muss zum Jachthafen.«


    Er griff nach ihr, damit sie nicht aus dem Bett sprang. »Es gibt keinen Grund zur Eile.«


    »Das Restaurant. Ich muss aufmachen. Lass mich aufstehen.«


    »Noch nicht«, widersprach er und drückte sie mit seinem Gewicht in die Matratze, seltsam niedergeschlagen bei der Erkenntnis, dass der Sturm vorüber war – und damit auch ihre Auszeit von der Realität. Er widmete sich ihrem Hals mit Lippen und Zunge. Selbst nach einer Nacht voller Leidenschaft wollte er immer noch mehr. Er verzehrte sich nach ihrer weichen Haut und ihrer zügellosen Reaktion auf jede seiner Liebkosungen.


    »Grant«, protestierte sie stöhnend. »Ich muss los.«


    »Fünf Minuten machen auch keinen Unterschied mehr.«


    »Bei dir dauert’s nie bloß fünf Minuten.«


    Prustend lachte er los. »Ich glaube, da war irgendwo ein Kompliment versteckt.« Während er sich wieder ihrem Hals zuwandte, umfasste er eine ihrer Brüste und kniff ganz zart in die Spitze. Als sie ihm das Becken entgegenhob, wusste er, dass er sie hatte. »So gefällst du mir besser.«


    »Du hast einen schlechten Einfluss auf mich.«


    Er verlegte den Fokus auf ihre vom Küssen geschwollenen Lippen und griff nach einem Kondom, während er weit mehr als fünf Minuten einplante. »Ist schon okay. Ich hab bei deinen Chefs einen Stein im Brett.«


    Sie verdrehte die Augen. »Mach schon«, befahl sie und schlang ihm die Beine um die Hüften. »Ich muss Donuts backen.«


    Danach verführte Grant sie zu einer herrlich heißen Dusche. Dann gab er Stephanie den Schlüssel zum Wagen seines Vaters und schickte sie zur Arbeit. Er kümmerte sich um die Tiere, rasierte sich seinen Zweitagebart ab und kochte sich eine Tasse Kaffee. Gerade als er sich fertig machte, um zum Fähranleger aufzubrechen, klingelte sein Telefon erneut. Mit einem Blick aufs Display erkannte er die Nummer seines Agenten.


    Überrascht, von ihm zu hören – vor allem, da es drüben am Pazifik noch vor sechs Uhr früh war –, begrüßte Grant ihn: »Was gibt’s, Jimbo?«


    »Hey, Mann. Gut, dass ich dich erwische. Ist bei euch da drüben alles in Ordnung nach Hailey?«


    Grant stellte sich vor, wie Jim in Malibu auf seiner Veranda saß und von seinem Whirlpool aus den Sonnenaufgang betrachtete. »Wir haben’s unbeschadet überstanden. Der Sturm hat mir eine kleine Nichte beschert – mit dem Namen Hailey.«


    »Das ist cool.« Smalltalk war noch nie Jims Ding gewesen, und so wechselte er übergangslos zum Geschäftlichen. »Also, hör zu, gestern hatte ich einen sehr interessanten Anruf. Erinnerst du dich noch an dieses Projekt, an dem Tony Zuckerman von einem Jahr oder so gearbeitet hat? Wir haben uns ein paarmal mit denen getroffen.«


    Woran Grant sich erinnerte, war, dass diese Treffen reine Zeitverschwendung gewesen waren. »Was ist damit?«


    »Er hat endlich grünes Licht und die entsprechenden Mittel bekommen. Er will dich. Keine Probezeit, keine weiteren Meetings. Der Job gehört dir, wenn du dabei bist.«


    Grant pochte vor Aufregung das Herz. Tony Zuckerman war der Sohn eines der besten Regisseure Hollywoods, der sich anschickte, in die Fußstapfen seines berühmten Vaters zu treten. Dank seiner Herkunft würde jedem Projekt, das er anfasste, geballte Aufmerksamkeit gelten.


    »Grant? Hallo? Bist du noch dran?«


    »Ja, bin noch da.«


    »Genau darauf haben wir gewartet, Mann. Ich hätte mit ein wenig mehr Begeisterung gerechnet.«


    »Ich bin begeistert.« Er dachte an die Nacht mit Stephanie, an die Geschichte, die sie ihm erzählt hatte, die Versprechen, die er gegeben hatte. »Ich brauche etwas Zeit zum Nachdenken. Hier ist es gerade ein bisschen kompliziert.«


    Auf diese Aussage schlug ihm tiefes Schweigen entgegen.


    »Kann ich dich in ein oder zwei Tagen zurückrufen?«, fragte Grant.


    »Klar, wie du willst, aber das ist die Gelegenheit, Grant. Wenn du in diesem Geschäft bleiben willst, ist das deine Chance.«


    »Ich weiß. Ich meld mich bei dir.«


    »Er will, dass du in einer Woche da bist, damit ihr anfangen könnt, also denk nicht zu lange nach.«


    O Gott, eine Woche? Er brauchte mehr Zeit mit Stephanie. Als er aus dem Küchenfenster seiner Schwester starrte, ging ihm auf, dass er auch nach einem Monat, sechs Monaten, einem Jahr wahrscheinlich immer noch mehr Zeit mit ihr wollen würde. Eine Woge der Panik holte ihn zurück in die Gegenwart. »Ich ruf dich an, Jim. Sobald ich kann.«


    »Alles klar.«


    Die Verbindung brach ab, und Grant stand einen langen Moment da, das Telefon in der Hand, und dachte über das Angebot nach, das seiner Karriere neues Leben einhauchen würde.


    Wieder klingelte sein Handy, und diesmal war es Adam. »Alter, kommst du bald mal? Mom dreht schon völlig am Rad, weil sie ständig nach dir Ausschau hält.«


    »Bin unterwegs«, sagte Grant. Er verließ das Häuschen seiner Schwester und joggte die kurze Strecke zum Fähranleger, wo seine Familie zusammengekommen war – nur Maddie und das neue Baby fehlten –, um Joe und Janey zu verabschieden. Seine Schwester strahlte vor Glück und Begeisterung, während sie ihre Eltern, Ned, Mac, Thomas, Evan und Adam umarmte und küsste.


    Als sie auf ihn zukam, breitete Grant die Arme aus und hob sie von den Füßen. »Viel Spaß, Göre.«


    Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Ihr sollt mich nicht mehr so nennen.«


    »Hab ich auch schon gehört.«


    Während sie so zu ihm aufsah, schien sie seine Züge erst richtig in sich aufzunehmen.


    Grant wand sich unter ihrer Musterung. »Was?«


    »Du siehst müde aus.«


    Er zuckte die Achseln. »Ein bisschen vielleicht.«


    »Hast du mit Stephanie zusammen einen Weg gefunden, dir während des Sturms die Zeit zu vertreiben?«


    Typisch seine Schwester, sie kam gleich zur Sache. Er zwickte sie in die Nase. »Das geht dich gar nichts an.«


    »Ich mag’s, wenn du mit ihr zusammen bist. Ob ich’s mag, wenn du in meinem Bett mit ihr zusammen bist, da bin ich mir nicht so sicher, aber …«


    »Ich dachte, dir hätte es gefallen, als ich mit Abby zusammen war«, warf Grant ein, den der Kommentar seiner Schwester überraschte.


    »Hat es auch, versteh mich da nicht falsch. Ich fand die Vorstellung großartig, du könntest eine meiner besten Freundinnen heiraten.«


    »Aber?«


    »Aber aus welchem Grund auch immer ist das zwischen euch in die Brüche gegangen, und jetzt ist sie wirklich glücklich mit Cal. Ich hoffe, du wirst auch glücklich.«


    Er wandte den Kopf, um sicherzugehen, dass niemand zuhörte. »Kann ich dich mal was ziemlich Persönliches fragen?«


    Offen wie immer zuckte Janey mit den Schultern und antwortete: »Klar.«


    »Als du zum ersten Mal mit Joe geschlafen hast, war das … na ja … irgendwie anders als mit David?«


    »Wie Tag und Nacht«, erklärte sie ohne Zögern. »Manchmal wird mir immer noch ganz anders bei dem Gedanken, dass ich beinahe David geheiratet und damit all das verpasst hätte, was ich mit Joe habe. Wenn es der richtige Mensch ist, dann erschüttert es deine Welt in den Grundfesten.«


    Grant war wie vom Blitz getroffen, als seine Schwester so treffend beschrieb, was er mit Stephanie erlebt hatte.


    »Grant? Alles in Ordnung?«


    Er zwang sich, ihrem Blick zu begegnen. »Wie konnte ich nur glauben, Abby wäre die Eine, obwohl sie es gar nicht war?«


    »Das ist genau wie mit mir und David. Du musstest erst das mit ihr erleben, damit du es erkennst, wenn die Richtige auftaucht.«


    »Vielleicht ist das so«, stimmte er ihr zu und fragte sich, wann seine kleine Schwester so weise geworden war.


    »Ist Stephanie die Richtige?«, fragte Janey mit einem verschmitzten Grinsen. Schließlich war sie Linda McCarthys Tochter.


    »Netter Versuch, Göre«, erwiderte er lächelnd. »In meinem eigenen Interesse werde ich das weder bestätigen noch dementieren.«


    Lachend warf sie ihm die Arme um den Hals.


    Grant drückte sie an sich.


    »Wenn es was Ernstes ist, versau es nicht, okay?«


    »Ich werd’s versuchen.«


    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihm einen Kuss zu geben. »Hab dich lieb, großer Bruder.«


    Rasch zog er an ihrem Pferdeschwanz wie damals immer, als sie sechs gewesen war. »Ich hab dich auch lieb, Göre. Genieß die Zeit in Aruba. Und mach den armen Joe nicht so fertig.«


    »Der arme Joe«, prustete sie belustigt, »genießt jede einzelne Minute.«


    Grant stöhnte. »Erspar mir die Einzelheiten.« Er nickte seinem neuen Schwager zu, der zu Janey gestikulierte, sie solle sich beeilen. »Dein Mann verlangt nach dir.«


    Mit einem Blick über die Schulter sandte sie Joe ein beruhigendes Lächeln. Was zwischen den beiden übersprang, war beinahe elektrisch, und plötzlich beneidete Grant seine Schwester.


    »Danke, dass du für mich auf meinen Zoo aufpasst.«


    »Ist mir ein Vergnügen. Du brauchst dir um nichts Gedanken zu machen.«


    Als die Fähre zum letzten Mal warnend tutete, ließ Janey ihn mit einem weiteren spontanen Kuss auf die Wange stehen. Er sah zu, wie sie durch die zusammenstehende Familie in Joes wartende Arme lief. Mit einem letzten Winken eilten die Frischvermählten auf die Fähre.


    Nachdem das Schiff den Hafen verlassen hatte, verabschiedeten Grants Eltern sich von ihren Söhnen und machten sich auf, um in der Stadt ein paar Besorgungen zu erledigen.


    »Wann fahrt ihr zwei wieder?«, fragte Grant an Adam und Evan gerichtet.


    »Ich bleib noch ein bisschen«, eröffnete Evan ihnen. »Mit den Aufnahmen für die CD sind wir so weit fertig, deshalb steht in Nashville weiter nichts Dringendes für mich an. Owen braucht meine Unterstützung in der Tiki-Bar.«


    »Ja, klar, er braucht dich«, warf Adam grinsend ein. »Ich fahre heute Nachmittag zurück nach New York, bevor die Idioten, die für mich arbeiten, die Firma an die Wand fahren.« Er war Mitgründer einer Technikfirma, die den IT-Service für eine breite Auswahl an Firmen in der Stadt machte.


    »Was ist mit dir?«, fragte Evan zurück.


    »Ich helfe immer noch im Jachthafen aus. Schätze also, ich werde noch eine Weile hier sein.«


    »Eine Woche länger könnte ich dich gut gebrauchen«, schaltete Mac sich ein, auf dessen Schultern Thomas saß. »Der kleine Mann kommt direkt nach dem Labor Day in die Vorschule. Von da an kann ich wieder arbeiten.«


    Noch eine Woche. Janey und Joe würden zurückkommen, um ihre Tiere einzusammeln, bevor sie fürs Wintersemester zurück nach Ohio gingen. Damit wäre er die Babysitter-Pflichten los. Langsam, aber sicher wurden alle Weichen gestellt, sodass er in einer Woche in sein altes Leben und zu seiner Arbeit nach Los Angeles zurückkehren konnte. Alles, wofür er so hart gearbeitet hatte, war zum Greifen nah. Warum also bereitete ihm die Vorstellung, von hier zu verschwinden, fast körperlich Schmerzen?


    »Ich hab gehört, Stephanie macht wieder ihre Donuts«, sagte Ned zu Grant. »Soll ich dich zum Jachthafen mitnehmen?«


    »Das wäre toll«, bedankte Grant sich.


    »Oh, Mist! Hab ich sie verpasst?«


    Als er sich umwandte, sah er eine rotgesichtige, schwer atmende Abby vor sich. Sie war unverkennbar zum Fähranleger gerannt, in der Hoffnung, Janey und Joe noch vor der Abreise zu erwischen.


    »Gerade so«, bestätigte Grant und deutete auf die Fähre, die auf ihrem Weg von South Harbor zum Festland gerade durch die Wellenbrecher steuerte.


    »Verdammt. Na ja, ich seh sie ja wieder, wenn sie zurückkommen.«


    Grant fiel auf, dass Ned und seine Brüder sich unauffällig in Richtung Neds Wagen bewegten, um ihm einen Moment mit Abby allein zu geben.


    Als sie den Pferdeschwanz wieder festzog, der sich bei ihrem Sprint gelöst hatte, blieb Grants Blick an ihrem beeindruckenden Verlobungsring hängen. Er wartete darauf, etwas zu fühlen – Trauer, Sehnsucht, Enttäuschung. Seltsamerweise war er einfach nur glücklich, dass sie jemanden gefunden hatte, mit dem sie ihr Leben teilen wollte. Sicher, er würde es immer ein wenig bedauern, dass es zwischen ihnen nicht geklappt hatte, aber niemals die schönen Jahre, die sie miteinander verbracht hatten. Und es war einmal sehr schön gewesen – bevor es so schiefgegangen war.


    »Was?«, fragte sie.


    Grant wurde bewusst, dass er sie anstarrte. »Nichts, entschuldige. Ich hab nur gerade gedacht, es ist schön, dass du mit Cal so glücklich bist.«


    Sie sah zu ihm auf, mit jenen großen braunen Augen, die ihn früher so umgehauen hatten. Jetzt nicht mehr. »Wirklich? Meinst du das ernst?«


    »Ja, absolut. Du hast es verdient, glücklich zu sein. Es tut mir leid, dass ich so ein Idiot war und deinen Bedürfnissen nicht mehr Beachtung geschenkt habe. Ich will, dass du das weißt.«


    »Ach, Himmel, Grant«, sagte sie und tupfte sich die plötzlich feuchten Augen ab. »Da komme ich her, um Janey zu verabschieden, und du bringst mich zum Heulen.«


    »Tut mir leid«, antwortete er lächelnd.


    »Nein, nein, ist schon gut. Ich weiß es zu schätzen, dass du mir das gesagt hast. Es tut gut zu wissen, dass du verstehst, warum es so gelaufen ist, wie es gelaufen ist.«


    »Ich verstehe und bedauere es.«


    Mit einer Hand drückte sie seinen Arm. »Danke. Es war mein Ernst, als ich gesagt hab, dass ich mit dir befreundet bleiben will. Ein Leben ohne dich und sämtliche McCarthys kann ich mir einfach nicht vorstellen.«


    »Wir verschwinden schon nicht.«


    »Fliegst du zurück nach L.A., jetzt, wo die Hochzeit vorbei ist?«


    Grant wünschte, er könnte ihr von dem Angebot erzählen, mit dem sein Agent ihn vorhin angerufen hatte, aber die Tage, in denen er mit ihr Karrierepläne geschmiedet hatte, waren vorüber. »Ich bin mir noch nicht sicher. Hier gibt es noch ein paar Sachen für mich zu erledigen, bevor ich andere Pläne mache.«


    »Stephanie zum Beispiel?«, fragte sie mit einem neckenden Grinsen.


    »Vielleicht.«


    »Vergiss nicht, was ich dir immer wieder gesagt habe – du kannst überall schreiben, Grant. Wirklich überall.«


    Ihre Worte trafen genau ins Zentrum seines aktuellen Dilemmas. »Wie geht es Cals Mutter?«


    Kopfschüttelnd erzählte sie: »Nicht gut. Sie gehen davon aus, dass sie den Schlaganfall überlebt, aber ihr Zustand ist wohl ziemlich schlecht.«


    »Verdammt, das ist mies.«


    »Ist es wirklich. Ich schätze, er wird eine ganze Weile dableiben.«


    »Wow, was bedeutet das für die Krankenstation?«


    »Ich hab gehört, sie haben David Lawrence gebeten, Cal erst einmal für zwei Wochen zu vertreten, und er hat das Angebot angenommen.«


    »Interessant«, kommentierte Grant diese Information über den Mann, der einmal sein Schwager hatte werden sollen – bevor Janey ihn mit einer anderen im Bett erwischt hatte. »Das ist die Stelle, die er schon immer wollte. Bevor er Lymphdrüsenkrebs gekriegt hat, war geplant, dass er die Station übernimmt, sobald Doc Robach in Rente geht.«


    »Ich weiß. Cal und ich haben schon oft darüber gesprochen, wie seine Krankheit die Stelle an der Krankenstation freigemacht hat. Wäre das nicht passiert, wären wir einander nie begegnet.« Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »So, jetzt muss ich aber mal den Hügel rauf und Abby’s Attic aufmachen. Die Sturmpause war ja gemütlich, aber jetzt geht es zurück in die Realität.«


    »Bei mir ebenso. Auf zum Jachthafen.«


    Auf Zehenspitzen gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. »Pass auf dich auf.«


    »Du auch.« Als er sie davongehen sah, fiel Grant auf, dass er tatsächlich über sie hinweg war. Um genau zu sein, konnte er es kaum erwarten, zum Jachthafen zu kommen, um Stephanie wiederzusehen. Auf dem Weg zu Neds Wagen war Grant so leicht ums Herz, und er fühlte sich frei wie schon lange nicht mehr. Das Wissen, dass Abby ihm verzieh, wie er sie behandelt hatte, und mit ihm befreundet bleiben wollte, machte es ihm möglich, ohne Schuldgefühle voranzuschreiten.


    Ned, Evan, Adam und Mac, der noch immer Thomas auf den Schultern trug, beäugten Grant mit kaum verhüllter Neugier.


    »Was?«, warf Grant ihnen entgegen, genervt von der Art, wie die Einwohner von Gansett Island sich ständig in die Angelegenheiten anderer mischten. Vor allem seine Familie.


    »Selber Was«, entgegnete Adam. »Was hatte sie zu erzählen?«


    »Viel interessanter«, fügte Evan hinzu: »Was hast du gesagt, dass sie heulen musste?« Er machte ein trauriges Gesicht und betupfte sich die Augen.


    Jetzt reicht’s, beschloss Grant, stürzte sich auf seinen jüngsten Bruder und hatte ihn keine Sekunde später im Schwitzkasten. Natürlich hatte er vergessen, wie abartig stark sein »kleiner« Bruder war, und so fand er sich im nächsten Moment unter Evan auf dem Kopfsteinpflaster wieder.


    »Himmelherrgott, Jungs«, schalt Mac, während Thomas über die Kapriolen seiner Onkel kicherte. »Hoch mit euch, bevor Mom zu Ohren kommt, dass ihr euch auf dem Parkplatz prügelt wie ein paar besoffene Touristen.«


    Mac wusste genau, was er sagen musste, um den Ringkampf zu beenden, bevor er noch weiter außer Kontrolle geriet. Keiner der beiden hatte Lust, sich mit Touristen vergleichen zu lassen. Die ganzjährigen Inselbewohner verband eine Hassliebe mit den Touristen. Sie liebten ihr Geld, konnten ihr Benehmen jedoch allzu oft nicht ausstehen.


    Grant stand auf und wischte sich den Schmutz von der Hose. Seine verletzte Hand pochte vor Schmerzen, und er hoffte, dass die Nähte nicht gerissen waren. Mit einem Blick zu Ned deutete er auf den Wagen. »Steht das Angebot noch?«


    »Dachte schon, du fragst nie. Nach drei Tagen ohne Donut kann ich einen gebrauchen, aber so was von.«


    »Na, dann los.« Auch wenn Grant sich ziemlich idiotisch vorkam, dass er sich in aller Öffentlichkeit so mit Evan aufgeführt hatte, war es ihm immerhin gelungen, den Fragen über Abby auszuweichen.


    Mit der ersten Fähre seit Tagen war eine Flut von Menschen und Autos und Fahrrädern angekommen. Vorsichtig steuerte Ned durch die Innenstadt und wich Kinderwagen, Mopeds und Fußgängern aus.


    »Was für ein Irrenhaus«, murmelte Grant.


    »Ist doch schön, dass die Geschäfte wieder laufen.«


    »Schätze schon.«


    »Deine Brüder ziehen dich nur auf. Würdest du doch genauso machen.«


    »Das weiß ich selbst.« Augenblicklich bereute Grant seinen schnippischen Tonfall. Ned war ihnen allen immer ein guter Freund gewesen und hatte ihm als Teenager mehr als einmal den Hintern gerettet. »Tut mir leid, dass ich dich so angefahren hab«, sagte Grant und starrte aus dem Fenster. »Mich beschäftigt gerade so einiges.«


    »Du denkst an Stephanie.«


    »Unter anderem.«


    »Hat sie dir von ihren Problemen erzählt?«


    Überrascht von der Frage blickte Grant hinüber zu Ned. »Hat sie dir davon erzählt?«


    Ned schüttelte den Kopf. »Ich hab dieses Google. Und ich weiß, wie man’s benutzt.«


    Amüsiert über Neds beleidigten Tonfall fragte Grant: »Warum googelst du denn unsere Angestellten?«


    »Das Mädel kam mir irgendwie bekannt vor. Bin einfach nicht drauf gekommen. Also hab ich dieses Google angeschmissen.«


    Beinahe hätte Grant gelacht angesichts der Absurdität des Ganzen, aber an Stephanies Situation war so gar nichts lustig.


    »Also hat sie’s dir erzählt?«


    »Ja.«


    »Und was machste dagegen?«


    »Ich hab da schon so ein paar Ideen.«


    »Dein Onkel Frank könnte vielleicht helfen.«


    »Der steht ganz oben auf meiner Liste.«


    »Gut«, lobte Ned, sichtlich zufrieden, dass jemand vorhatte, Stephanie unter die Arme zu greifen. »Wenn sie Geld braucht, kommste zu mir, Junge. Ich mag das Mädel. Wär mir ’n Vergnügen, ihr auszuhelfen.«


    »Das ist wirklich nett von dir, Ned, aber ich wage zu bezweifeln, dass sie von irgendeinem von uns Geld annehmen würde.«


    »Verfluchter törichter Stolz. Damit kriegt sie ihren Stiefdaddy auch nicht aus dem Knast.«


    »Woher weißt du, dass er da nicht reingehört?«, wollte Grant wissen.


    »Ich hab gelesen, wie sie für ihn kämpft, schon seit sie ihn eingebuchtet haben. Hab mir gedacht, das würd sie nicht machen, wenn er schuldig wär.«


    »Sie sagt, er hat sie nie angerührt. Es war ihre Mutter, die sie zusammengeschlagen und ihr all die Blutergüsse verpasst hat, die sie an ihr gefunden haben.«


    »Du glaubst ihr?«


    »Definitiv.«


    »Dann musste ihr helfen. Das arme Mädel kämpft schon viel zu lange ganz allein.« Ned bog in die Zufahrt zum Jachthafen ein und stellte den Motor ab.


    »Ich will dich mal was fragen, Ned.«


    »Schieß los.«


    »Wie kommt es, dass du immer schon weißt, was los ist, bevor es auch nur die Leute wissen, um die es eigentlich geht?«


    Auf diese Frage hin grinste Ned selbstzufrieden. »Weil ich aufpasse. Solltest du auch mal versuchen, Kleiner.«


    Grant verdrehte nur die Augen, aber er konnte nicht leugnen, dass er das schon öfter gehört hatte. »Ich seh mal, was ich tun kann.«


    »Lass dir den kleinen Wirbelwind nicht entwischen«, riet ihm Ned, während er zu Stephanie im Restaurant hinüberschielte. »Ich hab da so ’ne Ahnung, dass die genau das ist, was du brauchst, Grant McCarthy.«


    Da ihn dieses Gefühl in letzter Zeit ebenfalls beschlichen hatte, machte er sich nicht die Mühe, zu widersprechen. »Danke fürs Mitnehmen.«


    »Jederzeit.«

  


  
    KAPITEL 19


    Grant ging nach drinnen, um mit Stephanie zu sprechen, bevor er sich am Pier an die Arbeit machte, doch sie war plötzlich verschwunden. Als er Amelia, die Jugendliche an der Kasse, fragte, wo sie abgeblieben war, deutete das Mädchen in Richtung des Zimmers hinter dem Restaurant, das Stephanie bewohnte.


    Er betrat den kurzen Flur, der von der Küche zu ihrem Zimmer führte, blieb aber stehen, als er ihre aufgebrachte Stimme hörte.


    »Aber Sie haben gesagt, ich habe bis Ende September, um Ihnen das Geld zu beschaffen!«


    Grant wusste, er hätte nicht lauschen sollen, aber er war wie festgenagelt.


    »Neuntausend kann ich Ihnen sofort geben, den Rest zu Monatsende. Bitte reichen Sie den Antrag ein. Ich verspreche Ihnen, Sie kriegen Ihr Geld.«


    Als Grant atemlos wartete, was sie als Nächstes sagen würde, hämmerte sein Herz, und er bekam Magenschmerzen angesichts der Dinge, mit denen sie sich herumschlagen musste. Er wusste, er hätte sich heraushalten sollen. Sie würde es nicht gutheißen, wenn er eingriff, aber er konnte die Angst und Panik in ihrer Stimme einfach nicht ertragen.


    Also trat er in die Tür. »Feuer den Kerl.«


    Sie keuchte auf und gestikulierte, er solle verschwinden.


    Grant rührte sich nicht. »Feuer den Kerl.«


    »Hau ab«, flüsterte sie.


    »Sag ihm, du benötigst seine Dienste nicht länger«, verlangte Grant laut genug, dass der Drecksack von einem Anwalt ihn hören musste. Leiser fügte er hinzu: »Ich besorg dir einen Besseren. Versprochen.«


    Stephanie erdolchte ihn förmlich mit einem Blick aus ihren ausdrucksstarken Augen. »Ja«, sagte sie mit zusammengebissenen Zähnen ins Telefon. »Sie haben richtig gehört. Ich habe das Geld nicht, also sind Sie wohl gefeuert.«


    Als sie das Gespräch beendete und sich ihm zuwandte, machte Grant sich auf ihren Zorn gefasst. Doch sie überraschte ihn, indem sie ihn nicht dafür zur Schnecke machte, dass er sich in ihre Angelegenheiten einmischte. »Das hättest du nicht tun sollen.«


    »Warum nicht? Du bist bereit, ihm neuntausend Dollar zu zahlen, und das ist noch nicht genug, damit er seine Arbeit macht und einen Antrag einreicht? Der hat dich erpresst, Stephanie. Der hätte dein Geld genommen und wäre damit verschwunden.«


    »Das kannst du doch nicht wissen! Er hätte den Antrag eingereicht, und jetzt hab ich weder einen Anwalt noch einen Antrag. Was soll ich denn Charlie sagen, wenn ich ihn nächsten Freitag sehe?«


    »Bis heute Abend hab ich euch einen neuen Anwalt besorgt.«


    »Deinen Anwalt werde ich mir nicht leisten können.«


    »Eine Menge Leute, die ich kenne, würden einen Fall wie diesen pro bono übernehmen, bei dem Medienecho, das er hervorrufen wird. Lass mich ein paar Anrufe machen und sehen, was ich tun kann.«


    Sie legte sich eine Hand auf den Bauch und verzog das Gesicht.


    »Was denn? Was ist los?«


    »Magenschmerzen. Ich kann nicht glauben, dass ich gerade unseren neuen Anwalt gefeuert habe. Wir hatten uns so viel von ihm versprochen.«


    Grant überbrückte den kleinen Abstand zwischen ihnen und legte die Arme um sie. »Durchatmen, Baby. Tief durchatmen.«


    Mit hängenden Schultern holte Stephanie zittrig Luft.


    »Glaub mir, ich werde dich nicht enttäuschen.« Er strich ihr mit beiden Händen über den Rücken, auf und ab, während er die schmucklose Unterkunft musterte. Ein Doppelbett, eine abgenutzte Kommode und durch das kleine Fenster der Blick auf die Treibstofftanks des Jachthafens. »Ich wette, dein Stiefvater ist im Gefängnis schöner untergebracht als du hier.«


    Stephanie löste sich aus seiner Umarmung. »Mir gefällt’s. Es ist umsonst, es ist sauber, und es ist nah am Wasser.«


    »Mein Haus in Malibu hätte dir gefallen.«


    »Jedem würde ein Haus in Malibu gefallen«, gab sie zurück, verdrehte die Augen und klang schon wieder mehr wie sie selbst.


    Er liebkoste ihre Wange. »Kommst du zurecht?«


    »Ja, klar. Jedenfalls wenn du dein Versprechen hältst und mir einen neuen Anwalt besorgst.«


    Grant beugte sich vor, um sie sanft zu küssen. »Ich halte mein Versprechen.«


    Sie legte ihm die Arme um den Hals, um ihn an Ort und Stelle zu halten. Mit neckenden Zungenschlägen entfachte sie in Sekundenschnelle sein Begehren.


    Atemlos schloss er sie fester in die Arme und warf die Tür mit dem Fuß hinter sich zu, sodass sie vom betriebsamen Lärm des Jachthafens abgeschnitten waren.


    »Was machst du da?« Ihre Augen waren geschlossen und ihre Lippen feucht. »Ich muss arbeiten.«


    Lächelnd über ihren halbherzigen Protest, schob er die Hände bereits auf der Suche nach ihren Brüsten unter ihr Tanktop. »Ich brauche nur eine Minute«, versprach er und drängte sie gegen die Tür.


    Aus der einen Minute wurden schließlich fünf, als seine Hand unter ihren Rock vordrang, während sie ihn mit talentierten Fingern aus seinen Shorts befreite.


    »Kein Kondom«, brachte er irgendwie heraus, durch den dichten Nebel der Lust, der ihm den Verstand raubte.


    »Ich nehm die Pille.«


    O Gott … Meinte sie etwa … Ohne Kondom? Es ist offiziell, dachte er, als er ihr das Höschen auszog, ich bin gestorben und direkt im Himmel gelandet. Er drückte sie an die geschlossene Metalltür, legte sich ihre Beine um die Hüften und glitt mit einem Stoß in ihre Hitze. Die Empfindungen waren so berauschend, so intensiv, dass er sich beherrschen musste, um nicht sofort zu kommen.


    »Gott, fühlt sich das gut an.« Er biss sich auf die Lippe, um seine Konzentration auf den Schmerz zu lenken, fort von der wachsenden Krise eine Etage tiefer.


    Stephanie machte es nicht besser, indem sie sich ihm begeistert entgegendrängte und mit scharfen Fingernägeln über seinen Rücken fuhr. »Ich glaub’s nicht, dass wir das auf der Arbeit tun«, flüsterte sie unter heißen Küssen.


    »Ich hätte unmöglich bis heute Abend warten können.« Er drückte ihre Pobacken und musste sich erneut auf die Lippe beißen, als sie sich eng um ihn schloss.


    Plötzlich brauchte er mehr. Ihm lief ein einzelner Tropfen Schweiß über den Rücken, als er sie fester griff und herumschwang, um sie auf das Doppelbett zu legen, wo er sich Auge in Auge mit Winnie Puuh wiederfand.


    »Härter«, forderte sie und trieb ihn mit ihrer heiseren Stimme in den Wahnsinn.


    »Ich kann nicht. Winnie Puuh beobachtet uns.« Während sie lachte, drehte er den Bären zur Wand und gab ihr, was sie wollte. Sie kamen gemeinsam, in einem erschütternden Moment völliger Vereinigung, der sie keuchend und schwitzend zurückließ.


    »Mmmh«, seufzte sie, und ihre Lippen vibrierten an seinem Hals. »Wenn wir dafür Ärger bekommen, dann war das alles deine Idee.«


    »Absolut«, bestätigte er und bedeckte ihren Mund erneut mit seinem, um einen weiteren hitzigen Kuss zu stehlen.


    »Stephanie! Telefonierst du noch?«


    »Oh, Mist.« Sie drückte gegen Grants Brust, um ihn von sich zu schieben. »Amelia braucht mich.«


    Er zog sich aus ihr zurück, stand auf und hielt ihr eine Hand hin. Als er versuchte, ihr beim Anziehen zu »helfen«, schlug sie seine Hände fort, also konzentrierte er sich darauf, seine eigenen Shorts hochzuziehen.


    »Ich geh als Erste raus«, sagte sie und fuhr sich mit den Fingern durch das wild abstehende Haar. »Wie seh ich aus?«


    Grant schlang ihr einen Arm um die Taille und drückte ihr einen Kuss auf die geschwollenen Lippen. »Als wäre gerade jemand so richtig über dich hergefallen.«


    »Fantastisch.«


    »O ja, das war es.«


    Lächelnd küsste sie ihn noch einmal und öffnete die Tür. Sie sah sich in beide Richtungen um, bevor sie hinausschlüpfte.


    Grant schloss die Tür und ließ sich aufs Bett fallen. So etwas wie das, was gerade in diesem winzigen Zimmer geschehen war, hatte er noch nie getan. Vor Stephanie war Sex immer eine zivilisierte Begegnung zweier williger Partner gewesen. Vor Stephanie, wurde ihm jetzt klar, war Sex irgendwie langweilig gewesen. Bei diesem Gedanken verspürte er ein schlechtes Gewissen gegenüber Abby, aber die Wahrheit war nicht zu leugnen.


    In Gedanken an sein Versprechen Stephanie gegenüber zog er das Handy aus der Tasche und scrollte durch seine Kontakte, bis er die Nummer von Dan Torrington fand. Er erhielt die Auskunft, Dan sei am Gericht, und hinterließ ihm eine Nachricht. Der nächste Anruf galt seinem Onkel Frank, der ebenfalls im Augenblick nicht erreichbar war. Auch hier hinterließ Grant eine Nachricht. In beiden Fällen benutzte er das Wort »dringend«.


    Er schob das Telefon wieder in die Tasche und verließ Stephanies Zimmer. Auf dem Weg an der Küche vorbei fing er ihren Blick auf und zwinkerte ihr zu. Sie lächelte, und wenn er sich nicht irrte, stieg ihr eine zarte Röte in die Wangen, was ihn außerordentlich befriedigte. Fröhlich pfeifend trat er in den strahlenden Sonnenschein hinaus und fand seinen Vater, seine Brüder und Ned an einem der Picknicktische vor.


    Das Pfeifen erstarb ihm auf den Lippen, als ihm klar wurde, dass sie ihn anstarrten. »Was?«


    »Selber Was«, entgegnete Big Mac mit einem Funkeln in den Augen. »Wo warst du?«


    »Telefonieren, wenn du es unbedingt wissen willst.«


    Evan stieß Adam mit dem Ellbogen an. »So nennt man das also heutzutage in L.A.?«


    Zum zweiten Mal an diesem Tag hätte Grant seinen jüngsten Bruder liebend gern umgebracht. Doch statt auf ihn loszugehen, entschied er sich diesmal, ihn zu ignorieren. An den meisten anderen Tagen hätte er sich für einen Kaffee und einen Donut zu den anderen gesellt, aber heute hatte er keine Lust auf ein Kreuzverhör.


    Das Klingeln seines Telefons war eine willkommene Entschuldigung für ihn, sich in Richtung Hauptanleger davonzumachen. Erleichtert sah er Dan Torringtons Nummer auf dem Display.


    »Mein Lieblingsanwalt. Danke, dass du zurückgerufen hast.«


    »Kein Problem. Jetzt erzähl mir nicht, du hast es doch noch geschafft, dich festnehmen zu lassen.«


    »Nein«, erwiderte Grant lachend, »noch nicht. Hör mal, ich hab da eine Freundin …« Grant gab die Kurzfassung von Stephanies Geschichte wieder.


    »Wow, Mann, sieht aus, als wärst du da über dein nächstes Drehbuch gestolpert.«


    »Mag sein«, antwortete Grant und ignorierte ein weiteres Mal das elektrisierende Interesse, das ihn packte. Er brannte darauf, diese Geschichte zu schreiben. »Aber das ist nachrangig. Sie braucht Hilfe, Dan. Diese ganze Situation ist unmöglich.«


    »Klingt jedenfalls sehr danach. Du hast erzählt, sie habe ausgesagt, aber es hat nichts gebracht?«


    »Sie meinte, es war, als hätte sie aus vollem Hals geschrien und niemand hätte ihr zugehört.«


    »Du glaubst ihr?«


    Zum zweiten Mal an diesem Tag versicherte Grant: »Definitiv. Sie liebt ihn. Ich glaube, er ist der Einzige in ihrem Leben, der je gut zu ihr war oder sich für sie interessiert hat. Sie ist ganz zerfressen von Schuldgefühlen, dass ihm seine Güte ihr gegenüber vierzehn Jahre Gefängnis eingebracht hat.«


    Dan seufzte. »Ich hasse solche Fälle. Da sehe ich Rot.«


    »Kannst du ihr helfen?«


    »Darauf kannst du wetten. Lass mich meine Termine checken und rausfinden, wie bald ich da sein kann.«


    Grant fiel die Kinnlade herunter. »Du willst herkommen? Höchstpersönlich?«


    Dan lachte. »Ich arbeite tatsächlich, falls du’s noch nicht wusstest. Und Fehlurteile wie dieses interessieren mich.«


    »Sie hat nicht viel Geld, also sag Bescheid, was du brauchst, um loszulegen.«


    »Darum mach dir erst mal keine Gedanken. Das regeln wir, wenn ich Gelegenheit hatte, da mal etwas genauer nachzuforschen.«


    »Dafür bin ich dir echt was schuldig.«


    »Ja, das bist du. Allermindestens will ich bei deinem nächsten Drehbuch als Berater genannt werden.«


    »Abgemacht«, versprach Grant und lachte.


    »Ich melde mich.«


    Grant sprintete den Anleger entlang, vorbei an dem Picknicktisch voller neugieriger McCarthys und geradewegs ins Restaurant. Mit einer Hand schwang er sich über den Tresen und lief schnurstracks auf Stephanie zu. Als er sie erreichte, hob er sie hoch und schwang sie im Kreis.


    »Was zum Geier ist denn in dich gefahren?«, fragte sie und blickte sich nervös um, wer sie womöglich beobachtete.


    »Ich hab gerade mit Dan Torrington telefoniert.«


    Sie klammerte sich an seine Schultern und sah mit jenen großen blaugrünen Augen zu ihm auf, die ihn jedes Mal erledigten. »Und?«


    »Er kommt her.«


    »W-was?«


    »Er kommt nach Rhode Island, um mit dir und Charlie zu sprechen. Er übernimmt den Fall, Steph.«


    Ungläubig schüttelte sie den Kopf.


    Mittlerweile hatten sich Zuschauer um sie gesammelt, doch Grant scherte sich nicht darum. Als er bemerkte, dass sie weinte, zog er sie enger an sich und wandte der Menge den Rücken zu. »Sprich mit mir, Süße. Was geht dir durch den Kopf?«


    »Ich kann’s nicht glauben.«


    »Wenn irgendjemand dich und Charlie aus diesem Albtraum befreien kann, dann ist es Dan. Meistens reicht schon sein Name im Zusammenhang mit einem Fall, um die richtigen Türen zu öffnen.«


    »Ich kann ihn mir nicht leisten«, protestierte sie und wischte sich das Gesicht.


    »Er hat gesagt, darüber sollen wir uns fürs Erste keine Gedanken machen.«


    Wieder blickte sie zu ihm auf. »Er kommt wirklich hierher?«


    Grant nickte und umarmte sie erneut, erleichtert, dass er etwas für sie hatte tun können. Und während er sie so an sich drückte, ging ihm auf, dass es nichts gab, was er nicht für sie tun würde.


    Owen goss eine Tasse Kaffee ein, fügte Sahne und Zucker hinzu, genau wie Laura es mochte, und machte sich auf den Weg. Die Treppen hinauf zu dem Geschäftsführer-Apartment, das früher seinen Großeltern gehört hatte. Auf dem Treppenabsatz im dritten Stock hörte er Würgegeräusche.


    Vorsichtig klopfte er an die Tür, die aufschwang. »Laura?« Er stellte den Kaffee auf einen Tisch und versuchte zu entscheiden, was er tun sollte. Als er erneut hörte, wie jemand sich heftig übergab, hastete er ins Bad, wo er sie über der Toilette zusammengekrümmt fand. »Himmel, Laura, wie kann ich helfen?«


    »Geh.« Mit einer Hand scheuchte sie ihn fort. »Geh weg. Bitte.«


    Eine Sekunde lang zog Owen in Erwägung, ihrer Bitte zu folgen, doch dann würgte sie erneut, und er konnte sie einfach nicht allein lassen. Er tränkte einen Waschlappen mit kaltem Wasser und hockte sich neben sie, um ihr das Gesicht abzuwischen.


    »Owen, bitte. Geh.«


    »Schhh. Ist schon gut.«


    »So eklig.«


    »Ach was.« Er strich ihr das Haar aus der Stirn. »Meinst du, du hast was Falsches gegessen?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Dann vielleicht Magen-Darm.«


    »Kein Magen-Darm.« Sie betätigte die Spülung und sackte gegen ihn wie eine Stoffpuppe.


    Owen hatte das Gefühl, als entginge ihm etwas, doch im Augenblick galt seine größte Sorge ihrem kreidebleichen Gesicht und dem schlaffen Körper. »Ist es vorbei?«


    »Ich hoffe. Du musst nicht bleiben.«


    »Das macht mir nichts aus.« Und seltsamerweise stellte Owen fest, dass es ihm ganz gut gefiel, wenn sie sich so an ihn schmiegte, auch wenn sie krank war. Wäre er bei klarem Verstand gewesen, hätte er schon bei ihrer ersten Aufforderung die Beine in die Hand genommen. »Ich hab dir Kaffee gebracht, aber ich wage zu bezweifeln, dass der dich im Augenblick locken kann.«


    Ihr Stöhnen genügte als Antwort.


    Er schob ihr einen Arm unter die Beine. »Festhalten, Prinzessin.«


    Nachdem sie ihm die Arme um den Hals gelegt hatte, hob er sie vom Boden und trug sie zum Bett. Sorgsam deckte er sie zu und setzte sich auf die Bettkante. »Kann ich dir irgendwas bringen?«


    »Nein, danke.«


    Er griff nach ihrer Hand und hielt sie zwischen den seinen. »Willst du drüber reden?«


    Ihr stiegen Tränen in die Augen, doch sie schüttelte den Kopf.


    »Ist schon gut. Du musst nicht.«


    Sie wandte das Gesicht ab und starrte aus dem Fenster, auf den weiten Ozean hinaus. »Ich bin schwanger.«


    Purer Schock raste durch ihn hindurch. »Ach, Prinzessin …«


    »Erbärmlich, oder? Ungewollt schwanger von meinem treulosen Ehemann. Ich bin wie die Hauptfigur in einem schlechten Frauenfilm.«


    »Das tut mir leid. Wie lange weißt du es schon?«


    »Seit dem Tag vor meiner Anreise zur Hochzeit.«


    Owen verzog das Gesicht. »Autsch. Na ja, falls es hilft: Auf der Hochzeit wäre niemand auf die Idee gekommen, es ginge dir nicht gut. Du warst eine sehr aufmerksame Brautjungfer.«


    Sie wagte einen Blick zu ihm. »Woher willst du das wissen?«


    »Ich hab dich nicht aus den Augen gelassen.«


    »Oh. Wirklich?«


    »Mhm. Da oben auf der Bühne kann es langweilig werden, wenn man jeden Abend die gleichen Songs singt. Interessanter wird’s, wenn man die hübschen Mädels beobachtet.«


    Zum ersten Mal trat ein wenig Farbe in ihre leichenblassen Wangen. »Du musst nicht solche Sachen sagen, nur damit ich mich besser fühle.«


    »Verbring noch ein bisschen Zeit mit mir, und du wirst erkennen, dass ich nie irgendwas sage, das ich nicht ernst meine.«


    »Tut mir leid, dass du mir beim Kotzen zugucken musstest.«


    »Passiert jedem mal.«


    »Mir ziemlich oft in letzter Zeit.«


    »Vielleicht solltest du deswegen mal zum Arzt gehen.«


    »Steht schon auf dem Plan – wenn ich wieder zu Hause bin.«


    »Wann fährst du?«


    »Eigentlich war heute geplant, aber ich glaube nicht, dass mein Magen die Überfahrt mitmacht.«


    Er beugte sich vor, um ihr Haar auf dem Kissen zu ordnen. »Würde er denn eine Tasse Tee mitmachen?«


    »Haben wir Tee?«


    »Da wette ich drauf. Meine Großmutter hat alles hiergelassen, wovon sie dachte, es könnte irgendwann mal jemand brauchen. Ich weiß noch, dass ich Witze über die Große Depression gemacht hab, wofür ich ganz schön zusammengefaltet wurde.«


    Ihre Mundwinkel zuckten amüsiert. »Tee klingt gar nicht schlecht.«


    Owen drückte ihr einen schnellen Kuss auf die Stirn – und redete sich ein, es wäre ihretwegen und nicht, weil er sie berühren musste –, bevor er aufstand. »Dann sehen wir mal, was wir so haben.« Als er zu der kleinen Küchenzeile ging, fragte er sich, warum mit ihr alles so leicht und vertraut war. Normalerweise gab er sich bei Frauen größte Mühe, es locker und oberflächlich zu halten. Wahrscheinlich war es besser, sich mit diesem Thema nicht zu eingehend zu befassen, beschloss er. Eifrig wühlte er sich durch den zusammengeschrumpften Vorrat im Schrank seiner Großmutter und entdeckte ganz hinten eine Schachtel Tee.


    »Wir haben Glück«, rief er zu Laura hinüber. »Es ist Tee da, aber nichts Besonderes. Kein spezielles Aroma oder so was.«


    »Aromafrei ist mir auch lieber.«


    »Moment.« Owen wusch einen kleinen Topf aus und stellte Wasser auf den Herd. Als der Tee schließlich aufgegossen und durchgezogen war, war Laura bereits eingeschlafen. Sie sah so hübsch und friedlich aus, und er war dankbar, dass ihr eine Pause von all ihren Schwierigkeiten vergönnt war. Die würden immer noch da sein, wenn sie aufwachte.


    Owen war traurig über die heikle Situation, in der sie steckte, und wünschte, er könnte mehr für sie tun, als bloß etwas Wasser aufzukochen. Leise stellte er ihr den Tee auf den Nachttisch und ging, damit sie in Ruhe schlafen konnte.

  


  
    KAPITEL 20


    Nachdem er seine Tagesdosis von drei gezuckerten Donuts verputzt hatte, verließ Ned den Jachthafen und fuhr in die Stadt. Als er an Golds Apotheke vorbeikam, bog er scharf nach links auf den Parkplatz ein und stieg aus dem Wagen, bevor er groß darüber nachdenken konnte, ob seine Mission so besonders klug war. Auf dem Weg in den Laden nickte er einigen Bekannten zu.


    Rasch hatte er Francine an der Kasse ausgemacht und duckte sich hinter ein Regal, damit sie ihn nicht entdeckte. Wie ein frisch verliebter Teenager beobachtete er sie eine ganze Weile durch eine Lücke zwischen den Regalen, wie sie die Einkäufe abrechnete und sich zwang, freundlich zu den Kunden zu sein.


    Ned wusste, dass ihr das nicht leichtfiel.


    Zwischen zwei Kunden hätte Francine beinahe Augenkontakt mit ihm gehabt.


    Er zuckte zurück und sah erst jetzt, dass er neben dem Kondomregal stand. Augenblicklich stand ihm eine Idee glasklar vor Augen – und als er sich ihre Reaktion vorstellte, musste er kichern. Zum ersten Mal seit ungezählten Jahren musterte er die zahlreichen Optionen, die sich um einiges vermehrt hatten, seit er sich zuletzt um Verhütung hatte kümmern müssen.


    Er entschied sich für eine Marke, die versprach, »für ihren Genuss« zu sorgen, und achtete darauf, die extragroßen zu nehmen, was ihn wieder zum Lachen brachte. Nachdem er sich einen Moment Zeit genommen hatte, sich zusammenzureißen, nahm er noch eine Flasche Massageöl und ein paar Kerzen mit, bevor er zur Kasse ging.


    Als Francine ihn kommen sah, ließ sie das Wechselgeld fallen, das sie gerade einem Kunden reichen wollte, und Münzen kullerten überall durch die Gegend. »Entschuldigen Sie bitte vielmals«, murmelte sie, als sie das Geld mit zitternden Händen wieder aufsammelte.


    Eine unbehagliche Minute später verließ der Kunde vor ihm den Laden, und Ned ließ seine Einkäufe auf die Theke fallen.


    Sie warf einen Blick darauf, japste und sah wieder zu ihm, die Wangen rosig vor Scham. »Was soll das denn werden?«, flüsterte sie.


    »Hab nur ’n paar Pläne«, antwortete er so beiläufig wie nur möglich.


    »Was für Pläne?«


    »Fragst du deine Kunden immer so aus?«


    Finster starrte sie ihn an. »Was für Pläne?«, fragte sie mit zusammengebissenen Zähnen.


    Er beugte sich vor, kam ihr zu nahe. »Die Art von Plänen, die man macht, wenn man hofft, dass seine Freundin wieder zu Verstand kommt.«


    Francine blickte sich hektisch um, ob jemand sie beobachtete. »Ich weiß nicht, was du hier vorhast, aber ich hab dir gesagt, ich brauche Zeit.«


    »Ich stell doch gar keine Ansprüche an dich. Du arbeitest bloß zufällig in der einzigen Apotheke auf der Insel. Irgendwann musste ich hier reinkommen.«


    »Das Zeug brauchst du nicht«, beschied sie ihm und umschloss mit einer Geste seine gesamten Einkäufe.


    »Das lass aber lieber nicht Mrs Gold hören. Nachher feuert sie dich noch. Also, kassierst du jetzt mal, oder was?«


    Sie schnappte sich die Kondome und wurde knallrot, als sie die Marke sah. Als Nächstes kam das Massageöl, und die Kerzen landeten mit einem dumpfen Geräusch in der Tüte. »Zweiunddreißig dreiundsechzig.«


    Umständlich und äußerst gemächlich holte Ned seine Geldbörse hervor und zählte die Scheine ab, die sie ihm praktisch aus der Hand riss.


    Auf dieselbe Weise gab sie ihm das Wechselgeld.


    »Danke, Kleines«, sagte er zwinkernd. »Noch ’nen schönen Tag wünsch ich dir.« O ja, er hatte sie so richtig zur Weißglut getrieben, aber zugleich hatte er ihr auch einigen Stoff zum Nachdenken geliefert. Er fühlte praktisch, wie ihr Blick ihm Löcher in den Rücken brannte, und so wackelte er beim Rausgehen noch ein wenig mit dem Hintern.


    Auf dem Weg durch die Tür nahm er sich noch eine kostenlose Sonderausgabe der Gansett Gazette mit, die ausführliche Berichte über den Hurrikan enthielt. Dann lief er zum Fähranleger und brachte sich mit seinem Taxi für die Ankunft des nächsten Bootes in Position. Gegen die Motorhaube gelehnt las er gerade alles über Hurrikan Hailey, als ein Hupen seine Aufmerksamkeit weckte.


    Sydney Donovan saß am Steuer von Luke Harris’ Pick-up und fuhr neben ihm an den Straßenrand. »Würde es dir was ausmachen, einen Moment auf den Herrn aufzupassen, während ich den Wagen auf die Fähre schaffe?«, fragte sie und deutete auf Luke.


    Überrascht nahm Ned den unwirschen Ausdruck auf Lukes Gesicht zur Kenntnis.


    Luke stieg aus, holte seine Krücken hervor und humpelte zu Ned herüber.


    »Bin gleich wieder da, Schatz«, sagte Sydney fröhlich, bevor sie davonfuhr.


    »Lass dir Zeit«, murmelte Luke in sich hinein.


    »Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?«, fragte Ned seinen jungen Freund.


    »Sie treibt mich in den Wahnsinn. Die ganze Zeit behandelt sie mich, als wäre ich ein Invalide.«


    »Na ja, ich sag’s dir ja nur ungern, Kumpel, aber im Augenblick biste nun mal irgendwie so was wie ’n Invalide.«


    Lukes Miene war so finster und aufgebracht und passte so überhaupt nicht zu ihm, dass Ned gelacht hätte, wenn er nicht das Elend und die Verzweiflung seines Freundes gespürt hätte, die gleich unter der Oberfläche lauerten.


    »Fahrt ihr für dein MRT aufs Festland?«


    Luke nickte.


    »Gut. Dann kannst du rausfinden, was da kaputt ist, es in Ordnung bringen und dir wieder angewöhnen, nett zu deiner Süßen und uns anderen zu sein.«


    »Ich bin nett zu ihr«, behauptete Luke mit einem Missmut, der ebenfalls nicht zu ihm passte.


    »Das will ich auch hoffen. Hast ihr lange genug nachgeweint. Man sollte meinen, du würdest den ganzen Tag fröhlich pfeifend durch die Gegend laufen und dich überschlagen, um sie glücklich zu machen, statt sie so miesepetrig anzustarren.«


    »Ich starre sie nicht miesepetrig an.«


    »Wie du meinst.«


    »Es ist einfach … Das ist alles so beschissen.«


    »O ja, das isses. Aber das ist nicht ihre Schuld. An dem Tag im Jachthafen, da haste was wirklich Großes gemacht. Du hast Big Mac das Leben gerettet. Und vielleicht sogar Mac.« Ned schauderte allein beim Gedanken daran, wie leicht sie die beiden durch einen betrunkenen Skipper hätten verlieren können. Erst Lukes Sprung vom Anleger auf das Boot hatte endlich die Aufmerksamkeit des Bastards geweckt. Ohne diese Heldentat … Ned wollte gar nicht darüber nachdenken, was dann passiert wäre.


    »Das war es wert«, lenkte Luke ein. »Und wenn’s sein müsste, würde ich es wieder tun.«


    »Darauf musste dich konzentrieren. Auch das geht vorbei. Versprochen.«


    Luke nickte zustimmend, und Ned sah, wie er sich bemühte, Sydney anzulächeln, als sie mit einer Reisetasche zu ihnen zurückkehrte.


    »Bereit zum Aufbruch?«, fragte sie Luke und schien überrascht über das Lächeln. Es war vermutlich eine Weile her, dass sie ihn zuletzt mit einer freundlichen Miene gesehen hatte.


    Er nickte. »Wir sehen uns morgen, Ned.«


    »Viel Glück.«


    »Danke.«


    Ned sah zu, wie die beiden zur Fähre gingen, und hoffte, sie würden die Antworten bekommen, die sie so dringend brauchten. Schließlich wandte er sich wieder der Zeitung zu und war völlig versunken in den Bericht über die dramatische Ankunft der kleinen Hailey McCarthy, als ihn ein Räuspern zurück in die Gegenwart holte.


    »Tschuldigung. Könnten Sie mir wohl sagen, wo ich Francine Chester finde?«


    Überrascht von der Frage, gestellt von einer vage bekannten Stimme, sah Ned auf und hatte Mühe, seinen Schock zu verbergen. Er war älter, es waren Falten in seinem Gesicht, die vorher nicht dagewesen waren, sein Haar war nicht mehr blond, sondern grau – doch es waren diese blitzenden blauen Augen, die ihn verrieten. Bobby Chester.


    Für Ned war es wie ein Schlag in die Magengrube. War es das, worum sie sich kümmern musste? Eine Wiedervereinigung mit ihrem Ex?


    »Kennen Sie sie?«, fragte Bobby, der Ned offensichtlich nicht erkannte. Andererseits hatte Bobby ihn auch nie als ernsthaften Rivalen wahrgenommen. Andersherum schon.


    »Nein«, brachte Ned durch seine Panik hindurch hervor. »Nie von ihr gehört.«


    »Alles klar. Trotzdem danke.«


    Zufrieden pfeifend schlenderte Bobby zur Main Street hinauf, als gehörte ihm die Insel. Als wäre er nicht einst auf die Fähre zum Festland gestiegen, ohne der Frau und den Töchtern, die er zurückließ, auch nur einen Blick zu gönnen.


    Der Gedanke an Francine und Maddie und Tiffany riss Ned aus seiner Starre, und er sprang ins Taxi und raste vom Parkplatz. Zehn Minuten später marschierte er in Golds Apotheke und stürmte direkt zu Francine.


    »Was machst du hier?«, flüsterte sie scharf und sah sich nach der ewig neugierigen Mrs Gold um. »Deinetwegen werde ich noch gefeuert!«


    »Was zum Teufel hat Bobby Chester hier zu suchen?«


    Francine schwand jegliche Farbe aus dem Gesicht, dann schien alle Kraft aus ihr zu weichen, und sie sackte in einem kläglichen Häuflein zu Boden.


    Nach der Abreise der Boote, die durch den Sturm hier festgesessen hatten, herrschte tote Hose im Jachthafen. Es war erst Mitte der Woche, und bis zum langen Wochenende würden vermutlich nicht allzu viele neue Boote reinkommen, was ihnen einen relativ entspannten Tag bescherte. Beim Mittagessen erwähnte Grant, dass er sich gern in Charlies Fall einlesen würde.


    Stephanie legte ihren Löffel beiseite und stand auf. Ohne ein Wort verschwand sie durch den Gang zu ihrem Zimmer.


    Verwundert nahm Grant seine Schüssel und verputzte den Rest seines Chowder – der sämigen Muschelsuppe, die so typisch für Neuengland war. Sorgfältig wischte er sich mit seiner Serviette den Mund ab.


    Mit ihrem Laptop in der Hand tauchte Stephanie wieder auf. Sie kam zu ihrem gemeinsamen Tisch und reichte ihm das Gerät. »Viel Spaß beim Lesen. Ist alles da drauf.«


    Grant war bewusst, wie bedeutsam diese Geste von ihr war, und er nahm den Computer entgegen. »Bist du dir sicher?«


    Sie biss sich auf die Lippe und nickte. »Ich habe alles versucht. Jeder Cent, den ich verdient habe, ist in diesen Fall geflossen, und ich bin kein Stück näher dran, Charlie rauszuholen, als vor vierzehn Jahren.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich brauche Hilfe.«


    Grant stellte den Laptop auf den Tisch und stand auf, um sie zu umarmen. »Es ist kein Zeichen von Schwäche, Hilfe anzunehmen, Steph.«


    »Ich weiß. Es ist bloß, dass ich es nicht gewohnt bin, jemanden um mich zu haben, der helfen will.«


    Er küsste sie auf die Stirn, dann auf die Lippen. »Aber jetzt ist es so.«


    »Das bedeutet mir viel. Mehr, als du ahnst.« In einem ungewohnten Durchschimmern von Nervosität verschränkte und löste sie die Finger. »Selbst wenn diese … was auch immer das zwischen uns ist … nicht hält: Ich hoffe, du weißt, wie dankbar ich …«


    Mit einem Kuss brachte Grant sie zum Schweigen. »Ich tu das nicht, damit du dankbar bist. Und genauso wenig tue ich es, weil wir miteinander schlafen.«


    »Leise«, flüsterte sie, und ihre Wangen wurden flammend rot, obwohl sie das weitläufige Gebäude im Augenblick für sich hatten.


    »Niemand kann mich hören«, versicherte er ihr, amüsiert über ihre Verlegenheit. »Ich tue das«, erklärte er und unterstrich jedes Wort mit einem Kuss, »weil du mir wichtig bist, und ich finde es furchtbar, dass du diesen Albtraum all die Jahre allein durchstehen musstest.«


    Sie schien seine Worte zu verarbeiten, während sie zu ihm aufblickte.


    Noch einmal küsste er sie. »Und ich will nicht davon reden, das zwischen uns, was es auch ist, könnte nicht halten. Warum nehmen wir nicht einfach an, es funktioniert, und sehen dann weiter, hm?«


    »Wirklich, ich erwarte nicht …«


    Sie erwartete gar nichts, wurde ihm klar, und das weckte in ihm das Bedürfnis, ihr alles zu geben. Wow.


    Offenbar las sie seine Gedanken, denn im nächsten Moment sagte sie: »Versprich nichts, was du nicht halten kannst, Grant.« Ihre stille Würde traf ihn direkt ins Herz. »Du hast ein wundervolles Leben, in dem dir unzählige Optionen offen stehen. Es wäre unklug, dich einzuschränken.«


    »Das mag sein, aber scheinbar steht die einzige Option, die mich interessiert, hier vor mir.«


    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, der ihm verriet, dass er noch einiges an Arbeit würde aufwenden müssen, um sie zu überzeugen, dass er ihr gegenüber ehrenhafte und unvermittelt auch langfristige Absichten hegte. Dieser Gedanke erhielt natürlich einen Dämpfer von der hartnäckigen Stimme in seinem Hinterkopf, die ihn daran erinnerte, dass er in einer Woche in L.A. erwartet wurde.


    »Ich muss wieder an die Arbeit.« Sie deutete auf die Essensausgabe und dann auf den Computer. »Genau wie du.«


    »Macht es dir was aus, wenn ich auf deinem Rechner eine Datei mit Notizen anlege?«


    »Tu dir keinen Zwang an.«


    Prickelnd schoss Grant das Blut durch die Adern, als ihn die Herausforderung einer neuen Geschichte lockte.


    »Na, stehst du unter Strom?«, fragte sie und lächelte zu ihm empor.


    Erstaunt antwortete er: »Woher weißt du das?«


    »Deine Augen leuchten gerade ganz aufgeregt, genau wie wenn …« Mit einer Geste überließ sie es ihm, die Lücke zu füllen.


    Grant lachte auf und zog sie eng an sich. »Genau wie wenn ich gleich komme?«, flüsterte er ihr ins Ohr und drängte die Hüften gegen sie.


    »Ja«, hauchte sie atemlos. »Genau so.«


    »Verdammt«, grollte er. »Jetzt hast du mich schon wieder angeheizt.«


    »Dazu braucht es ja nicht viel.« Sie gab ihm einen Klaps auf den Hintern und löste sich von ihm. »An die Arbeit, du Hengst. Um dein anderes Problem kümmere ich mich später.« Mit einem anzüglichen Zwinkern stolzierte sie davon, sodass ihm praktisch die Zunge aus dem Mund hing.


    Er ließ sich auf den Stuhl sinken und versuchte, seine plötzlich steinharte Erektion unter Kontrolle zu bringen. Verflucht, war diese Frau sexy – und sie heizte ihn verdammt noch mal so schnell und heftig an, dass er praktisch keine Chance hatte, sobald sie sich in seiner Nähe befand.


    Wie wäre sie wohl erst, wenn sie nicht die Last der Welt auf ihren schmalen Schultern trüge? Entschlossen, es herauszufinden, fuhr er den Computer hoch und machte sich an die Arbeit.


    Stephanie fragte sich, ob Grant bewusst war, dass seine Lippen sich beim Lesen bewegten, oder dass er Selbstgespräche führte, wenn er schrieb. Beides waren ziemlich liebenswerte Eigenschaften. Ach, wem wollte sie hier etwas vormachen? All seine Eigenschaften waren liebenswert.


    Sie musste endlich den Blick von ihm losreißen und sich wieder an die Inventurliste für ihr Lebensmittellager machen, damit sie die Bestellung für die kommende Woche schreiben konnte. Doch während sie mit ihrem Taschenrechner addierte, subtrahierte und multiplizierte, kreisten ihre Gedanken nur um Grant. So lange hatte sie sich gefragt, wie es sich wohl anfühlen mochte, verliebt zu sein. Jetzt wusste sie, dass dieses Gefühl alles andere verdrängte.


    Sie wollte jede Minute eines jeden Tages mit ihm verbringen und jede Nacht in seinen Armen liegen. Sie wollte all seine Gedanken kennen, all seine Träume teilen und alles in ihrer Macht Stehende tun, um ihn genauso glücklich zu machen, wie er es für sie tat.


    Und mehr als alles andere wollte sie daran glauben, dass er dasselbe für sie empfand. Wie herrlich das wäre … Als ihr bewusst wurde, dass sie ihn schon wieder anstarrte, stieß sie einen tiefen Seufzer aus und versuchte, sich auf die Tabelle zu konzentrieren, der sie noch für mindestens eine halbe Stunde ihre ganze Aufmerksamkeit widmen musste. Danach konnte sie ihn immer noch nach Herzenslust begaffen.


    Zehn Minuten später hatte sie den Kampf verloren, und ihr Blick ruhte wieder auf ihm.


    »Keine schlechte Aussicht, was?«, fragte Linda McCarthy mit einem wissenden Lächeln auf den Lippen. »Er erinnert mich so sehr an seinen Vater im selben Alter. Ich weiß noch, wie ich genau dort gestanden habe, wo du jetzt stehst«, erzählte Linda und deutete auf die Essensausgabe. Dort hatte Stephanie ihren Papierkram ausgebreitet, um unauffällig Grant beobachten zu können.


    Offenbar nicht unauffällig genug.


    Stephanie war peinlich berührt, dass sie beim Glotzen erwischt worden war – und auch noch von der Mutter des Kerls persönlich, ihrer Chefin!


    »Big Mac hat in den Docks gearbeitet«, fuhr Linda fort, »und ich war hier drinnen und habe Chowder und Donuts serviert, immer in der Hoffnung, er würde irgendwann einmal hereinschauen, um Hallo zu sagen.«


    Obwohl sie sich schämte, war Stephanie auch neugierig. »Wart ihr da schon zusammen?«


    »Oh, zu dem Zeitpunkt waren wir schon fünf Jahre verheiratet, Mac krabbelte mir zwischen den Füßen herum, und Grant war auch schon unterwegs.«


    Erstaunt fragte Stephanie nach: »Und du hast immer noch gehofft, mal einen Blick auf ihn zu erhaschen.«


    Linda beugte sich zu einem Flüstern vor: »Ich hoffe heute noch darauf, einen Blick auf ihn zu erhaschen.« Sie grinste. »Beinahe vierzig Jahre später.«


    »Das ist so schön«, seufzte Stephanie. »Mir ist noch nie jemand begegnet, der so lange verheiratet war.«


    »Na ja, es ist nicht immer alles eitel Sonnenschein, aber schon für einen Großteil der Zeit.« Lindas Lächeln verblasste, als fiele ihr etwas Unangenehmes ein. »Seit er verletzt wurde, ist es etwas schwierig.«


    »Sicher, das muss sehr hart gewesen sein, aber dieses Wissen, dass ihr nach all diesen Jahren immer noch verliebt ineinander seid, na ja …« Stephanie suchte nach den richtigen Worten.


    »Was denn, Liebes?«, fragte Linda mit derselben Freundlichkeit, die sie schon seit ihrem Kennenlernen in Providence letzten Winter an den Tag legte.


    »Das gibt mir Hoffnung.« Bisher hatte Stephanie in ihrem Leben nicht viel Verwendung für das Wort »Hoffnung« gehabt, doch auf einmal war sie erfüllt davon. Dass Grants Freund es schaffen könnte, Charlie eine Neuverhandlung zu verschaffen, dass Charlie eines Tages freikommen könnte, dass sie und Grant … Vermutlich war es besser, im Hinblick auf ihn nicht zu voreilig zu sein.


    Linda legte ihre Hand auf die von Stephanie. »Wir sind uns alle einig, dass er ziemlich vernarrt in dich zu sein scheint. Es dürfte nicht allzu schlimm sein, wenn du dir ein wenig Hoffnung gestattest.«


    Erschrocken zwang Stephanie sich, Lindas Blick zu erwidern. »Glaubst du wirklich?«


    Linda nickte. »Ich persönlich glaube, du tust ihm sehr gut. Du forderst ihn heraus und hältst ihn auf Trab.«


    »Und das hat Abby nicht getan?«, fragte Stephanie und bemühte sich, ihren Ton beiläufig und nicht allzu interessiert zu halten.


    »Abby ist ein Goldstück – wirklich ein Goldstück, und wir haben sie sehr gern. Aber sie hat ihn nicht so gefordert wie du. Ich glaube, das braucht er.«


    »Was heckst du schon wieder aus, Mom?«


    Mit einem verschwörerischen Lächeln in Stephanies Richtung wandte Linda sich ihrem Sohn zu. »Gar nichts, Liebling. Ich bin nur hergekommen, um euch zwei für heute Abend zum Essen einzuladen.«


    Grant blickte um seine Mutter herum zu Stephanie. Mit einem Nicken bedeutete sie ihm, dass sie bereit war, wenn er es war.


    »Okay«, sagte Grant vorsichtig. »Aus welchem Anlass?«


    »Kein Anlass, mein argwöhnischer Sohn. Bloß Abendessen.«


    Grant verdrehte die Augen. »Natürlich, bloß Abendessen – und zum Nachtisch dann die Hintergedanken.«


    »Ich werde mal so tun, als hätte ich das nicht gehört«, beschied Linda ihm mit einem fröhlichen Lächeln, während sie schon zu den großen Garagentoren ging, die das Restaurant zum Pier öffneten. »Wir sehen uns nach der Arbeit, ihr zwei.«


    »Bis dann, Mom.«


    »Bis dann, Linda«, schloss Stephanie sich an. »Und danke.«


    Grant stand auf und streckte sich. Als er mit einem lauernden Blick in den Augen auf sie zukam, stemmte Stephanie die Füße in den Boden und hob das Kinn, um ihn wissen zu lassen, dass sie sich nicht würde einschüchtern lassen.


    »Warum bedankst du dich bei meiner Mutter?« Er legte die Arme um sie und drückte ihre Pobacken. Mehr brauchte es nicht dafür, dass sie am liebsten augenblicklich über ihn hergefallen wäre. Sie begnügte sich damit, ihm die Hände auf die muskulöse Brust zu legen.


    »Weil sie mich zum Essen eingeladen hat. Wofür sollte ich ihr denn sonst danken?«


    »Vielleicht, weil sie sich reingedrängelt und sich gegen mich auf deine Seite geschlagen hat? So was macht sie gern.«


    Fast hätte Stephanie gekichert angesichts seiner messerscharfen Analyse, doch seine Lippen hatten die Stelle an ihrer Kehle gefunden, die sie in den Wahnsinn trieb. In Nullkommanichts hatte er herausgefunden, wie und wo er sie berühren musste, um die besten Ergebnisse zu erzielen. Vermutlich hätte sie sich Sorgen darüber machen sollen, wie leicht er sie verführen konnte, aber solange seine Lippen ihren Zauber an ihrem Hals wirkten und seine Hände ihren Hintern packten, war in ihrem Kopf nicht wirklich Platz für Sorgen.


    »Ist es schon später?«, fragte er brummig.


    Stephanie nahm ihn bei der Hand und zog ihn ein paar Schritte nach hinten, sodass sie das Klappbrett losbinden konnte, mit dem die Essensausgabe geschlossen wurde.


    In seinen Augen leuchtete ungebremste Lust auf. »Schließen wir heute früher?«


    »Sieht ganz danach aus.«


    »Warte, ich hole noch schnell deinen Rechner.« Er lief nach draußen in den Gastraum. Keine zwei Sekunden später war er wieder da und stellte den Computer auf den Tresen. »So, was wolltest du gerade sagen?«


    Seine kindliche Begeisterung brachte sie zum Lächeln, und sie trat in seine ausgebreiteten Arme, hielt sich fest an ihm und an den hoffnungsvollen Gefühlen, die er in ihr weckte. Vielleicht … ganz vielleicht … wollte sie ihm zeigen, wie viel er ihr mittlerweile bedeutete. Sie zog an den Knöpfen seiner Shorts und schob die Hose samt Boxershorts nach unten, um seine Erektion zu befreien.


    Mit beiden Händen streichelte sie ihn und fuhr mit den Daumenkuppen durch die schimmernde Flüssigkeit, die aus der Spitze hervortrat.


    Er umfasste ihren Po fester. »Steph …« Die Augen hatte er geschlossen, seine Lippen waren leicht geöffnet, und er schluckte sichtbar.


    Sie liebte es, wenn er hilflos vor Begierde war. »Setz dich hier drauf«, sagte sie und klopfte auf den Tresen.


    Abrupt öffnete er die Augen. »Im Ernst?«


    Mit einem kleinen Stups ermutigte sie ihn, ihre Bitte zu erfüllen. Nachdem er zögernd auf den Tresen gestiegen war, senkte sie den Kopf und umschloss ihn mit ihrem Mund.


    »O Gott«, flüsterte er, ballte die Hand in ihrem Haar zur Faust und holte scharf Luft. »Gott.«


    Stephanie weitete ihre Kehle, um ihn aufnehmen zu können, und fuhr mit der gepiercten Zunge über seinen Schaft. Sie wusste, dass er diese Kombination liebte. Beim zweiten Mal drückte sie dazu noch sanft seine Hoden.


    Lange hielt er sich zurück, bevor er schließlich das Becken nach vorn stieß, stöhnte und sich in ihren Mund ergoss. »Ach du Scheiße«, brachte er schwer atmend heraus.


    Als sie sich aufrichtete, zog er sie in einen tiefen, besitzergreifenden Kuss. »Du bist unglaublich, und du treibst mich in den Wahnsinn.«


    »Das ist nicht alles, was ich treibe.«


    Lachend legte Grant ihr die Hände an die Wangen und sah sie mit einem seltsam eindringlichen Ausdruck auf dem gut geschnittenen Gesicht an.


    »Was?«, fragte sie, plötzlich nervös.


    »Ich schau dich nur an.«


    Sie nutzte die Gelegenheit, sich ebenfalls an ihm sattzusehen. Würde sie je genug bekommen von seinem überwältigend schönen Gesicht, dem dunklen Haar, den betörenden blauen Augen? Vermutlich nicht. Während sie sich aneinander berauschten, spürte Stephanie, wie zwischen ihnen eine subtile Veränderung vor sich ging. Was während des Hurrikans als unverbindliche Bettgeschichte begonnen hatte, war zu etwas wesentlich Bedeutenderem geworden. Als sie die Intensität nicht länger ertrug, die wie Elektrizität zwischen ihnen knisterte, wandte sie den Blick ab und legte den Kopf an seine Brust.


    »Geht’s dir gut?«, fragte er und strich ihr mit einer Hand über Kopf und Nacken, bevor er ihre Schultern zu massieren begann.


    Unter dem Ansturm der Emotionen in ihrem Inneren fehlten ihr die Worte, und so nickte sie nur. Die Hände auf seine Hüftknochen gestützt, atmete sie seinen Geruch ein, prägte sich jede Einzelheit ein, als Erinnerung für jenen unausweichlichen Tag, an dem ihre Wege sich trennen würden.


    »Ich werde diesen Tresen nie wieder mit denselben Augen betrachten«, bemerkte er scherzhaft.


    Damit brachte er sie natürlich zum Lachen, was ihre Spannung etwas löste. Sie fragte sich, ob er es genau deshalb gesagt hatte.


    Unvermittelt sprang er vom Tresen, zog sich die Shorts hoch und griff nach ihr, hob sie hoch und legte sich ihre Beine um die Hüften. »Wir haben noch Zeit für ein Nickerchen, bevor wir zum Essen zu meinen Eltern müssen.«


    »Tatsächlich?«, fragte sie lächelnd und verschränkte die Arme in seinem Nacken.


    Nickend ergänzte er: »Mehr als genug Zeit für mich, um gleichzuziehen.«


    »Inwiefern?«


    »Was die Orgasmen angeht. Ich schulde dir noch einen.«


    Während sie in seinen Armen laut lachte und er sie in ihr Zimmer trug, wusste Stephanie, dass sie niemals jemanden so lieben würde wie Grant McCarthy. Dies war die alles verzehrende, ewige Liebe, die seine Eltern zu verbinden schien, und das gierige kleine Mädchen in ihr wollte für ihn und sich dasselbe, was die beiden hatten. Doch fürs Erste würde sie nehmen, was sie kriegen konnte, und die Erinnerungen sorgsam bewahren, um sich damit über Wasser zu halten, wenn es vorbei war.

  


  
    KAPITEL 21


    Augenblicklich war Bobby Chester vergessen. Ned stürzte um den Tresen herum, war jedoch nicht schnell genug, um Francine davor zu bewahren, sich auf dem Weg nach unten den Schädel an einem Regal anzuschlagen. Adrenalin strömte durch seine Adern, als er ihren Kopf auf seinen Schoß bettete, ihr die Wangen tätschelte und betete, sie möge wieder zu sich kommen.


    »Francine, Kleines, wach auf. Ist schon gut. Was hier auch los ist, zusammen kriegen wir das hin. Bloß wach bitte auf.«


    Um sie herum versammelte sich eine Menge. »Soll ich den Notarzt rufen?«, fragte Mrs Gold.


    »Moment noch. Sie hat ’nen ziemlichen Schock gekriegt.« Ned hätte sich erschießen können, dass er sie mit seinen Neuigkeiten über Bobby so ohne Vorwarnung überfallen hatte. Nach dieser Reaktion auf den Hinweis zu Bobbys Anwesenheit war jeder Verdacht verflogen, sie könnte ihren Exmann auf die Insel eingeladen haben.


    Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bevor Francines Lider sich schließlich flatternd hoben. »W-was ist passiert? Was machst du hier?«


    Ned wurde klar, wie sehr er das Ganze verbockt hatte. »Ich, äh, bin hier, um dir zu erzählen …«


    »O Gott«, unterbrach sie ihn und schloss wieder die Augen. »Bobby.«


    »Jep.«


    »Was hat er hier zu suchen?«


    »Irgendwie hatte ich gehofft, das wüsstest du vielleicht.«


    Sie blickte zu ihm auf, echte Besorgnis in den Augen. »Ich hab ihn nicht gebeten herzukommen, falls es das ist, was du denkst.«


    »Verzeihung«, schaltete sich Mrs Gold mit ihrem näselnden New Yorker Akzent ein. »Könnten Sie diese Seifenoper bitte woanders abhalten?«


    Ned warf ihr einen finsteren Blick zu. An Francine gerichtet sagte er: »Glaubste, du kannst aufstehen?«


    »Natürlich kann ich das.« Sie schob seine helfenden Hände beiseite und zog sich hoch. Als sie ins Schwanken geriet, stützte er sie an den Schultern.


    »Immer langsam, Kleines.«


    »Ja, Francine, übernehmen Sie sich nicht«, fiel Mrs Gold ein. »Gehen Sie lieber nach Hause. Ich übernehme den Rest Ihrer Schicht.«


    »Es tut mir so leid, Mrs Gold«, sagte Francine. »Gleich morgen bin ich pünktlich wieder da.«


    In Ned brodelte es, sie vor dieser missmutigen Frau, für die sie arbeitete, so kriechen zu sehen. Wenn sie ihn heiratete, würde sie ihr Leben lang nicht mehr arbeiten müssen.


    »Nehmen Sie sich für morgen frei und bringen das in Ordnung, was auch immer da bei Ihnen los ist«, wehrte Mrs Gold ab. »Wir sehen uns dann Freitag.« Trotz der großzügigen Geste vor den anwesenden Kunden zweifelte Ned nicht daran, dass Mrs Gold dafür sorgen würde, dass Francine für die Szene bezahlte, die sie verursacht hatte.


    »Danke«, antwortete Francine mit einer so untypischen Unterwürfigkeit, dass es ihn rasend machte.


    Ned streckte ihr einen Arm entgegen, und widerstrebend legte sie ihm eine Hand in die Ellbogenbeuge. »Geh’s ruhig an, Kleines.«


    Den Weg zu seinem Wagen legten sie schweigend zurück. Er hielt ihr die Beifahrertür auf und machte es ihr drinnen bequem. Auf dem Weg zur Fahrerseite schalt er sich, dass er ein Narr war. »Jetzt halt dich bloß zurück«, murmelte er in seinen Bart. »Sei nicht so dämlich, sie jetzt zu verlieren.«


    Er glitt in den Wagen und legte die Hände ans Steuer. »Wo willste hin?«


    »Nach Hause, schätze ich. Wenn es dir nichts ausmacht.«


    »Natürlich macht’s mir nichts aus. Mit deinem Kopf alles in Ordnung?«


    »Das wird schon wieder.«


    »Sollen wir anhalten und irgendwo Eis besorgen, oder haste zu Hause welches?«


    »Ich hab ihn nicht hierher gebeten«, sagte Francine ein zweites Mal, diesmal mit mehr Nachdruck.


    Ned sparte sich die Mühe, darauf hinzuweisen, dass er von Eis gesprochen hatte, nicht von Bobby. »Kommt mir bloß irgendwie interessant vor, dass du mir erzählst, du hast was zu erledigen, und dann taucht plötzlich dein Exmann auf der Insel auf. Interessant, findste nicht?«


    Sie verschränkte die Arme und biss stur die Zähne zusammen.


    »Sagste jetzt gar nichts mehr?«


    »Was spielt es denn für eine Rolle, was ich zu sagen habe? Du glaubst mir doch sowieso nicht.«


    »Probier’s aus.«


    Sie blieb stumm, bis sie ihre Wohnung erreicht hatten. Die Beifahrertür flog auf, und sie war schon halb die Treppe hinauf, bevor er seine eigene Tür überhaupt aufbekam.


    »Francine Chester, jetzt wart mal ’ne Sekunde«, rief er und lief ihr hinterher. Er wollte verdammt sein, wenn er hier verschwand, bevor er ein paar Antworten hatte.


    Als sie im Apartment waren, fuhr sie herum und stieß ihm einen Finger vor die Brust. »Selber ›wart mal ’ne Sekunde‹, Ned Saunders. Du bist nicht mein Mann, du hast mir gar nichts zu sagen.«


    »Warum bin ich nicht dein Mann, Francine? Kannste mir das mal verraten?«


    Sie starrte ihn an, Feuer in den grünen Augen, und er wollte nichts mehr, als sie zu küssen, bis sie vergaß, warum sie wütend auf ihn war, wütend auf das Leben. Warum sie kurz davor stand, den Exmann zu treffen, der sie vor Jahrzehnten mit zwei Babys allein gelassen hatte.


    »Zuallererst mal«, fuhr sie ihn an, »hast du mich nie gebeten, deine Frau zu werden, und zweitens kann ich dich nicht heiraten, weil …«


    Ein Klopfen an der Tür erschreckte sie beide, und Francine ging hin, um aufzumachen.


    Am liebsten hätte Ned sie aufgehalten und angeschrien, sie solle beenden, was sie ihm hatte sagen wollen.


    »Hallo Francine.«


    Als er Bobbys aalglatte Stimme hörte und Francines Knie weich werden sah, eilte Ned zu ihr hinüber und legte ihr die Hände auf die Schultern.


    »Was hast du hier zu suchen, Bobby?«, fragte Francine, und das Beben ihrer Stimme verriet ihren inneren Aufruhr.


    »Marion hat gesagt, du bist auf der Suche nach mir. Sie hat erzählt, dass ich mittlerweile Enkel habe, da dachte ich, ich komme mal vorbei und schaue, was so vor sich geht. Hey«, fügte er hinzu, als er Ned hinter ihr bemerkte. »Sie sind doch der Kerl vom Fähranleger. Sie haben behauptet, Sie würden sie nicht kennen.«


    »Tja«, grummelte Ned. »Hab gelogen.«


    Francine straffte die Schultern und schüttelte Neds Hände ab. »Du dachtest, du kommst her und schaust, was so vor sich geht? Na, dann hör mal zu, was hier vor sich geht, du armseliger Widerling. Die Töchter, die du verlassen hast, als sie noch Kleinkinder waren, sind mittlerweile in den Dreißigern. Sie haben ein eigenes Leben, eigene Familien. Sie hatten alles, was sie brauchten, weil ich dafür gesorgt habe, ohne jede Hilfe von dem Vater, der sie ohne einen Blick zurück verlassen hat. Also, was für eine schmalzige Wiedervereinigung du dir auch vorgestellt hast, das kannst du vergessen. Hast du verstanden?«


    »Sie sind alt genug, um für sich selbst zu sprechen«, widersprach Bobby mürrisch.


    »Sie werden niemals alt genug sein, um sich mit dir abzugeben, nachdem du sie ihr gesamtes Leben lang nicht beachtet hast.«


    »Warum wolltest du dann, dass ich dich anrufe?«


    »Weil wir meines Wissens immer noch verheiratet sind, du Mistkerl, und ich einen anderen heiraten will – einen anständigen und guten Mann, der zweihundert Millionen Mal besser ist, als du es je sein wirst. Aber ich kann ihn nicht heiraten, solange ich an dich gefesselt bin.«


    Ned fühlte sich, als hätte sie einen Elektroschocker auf ihn abgefeuert. Sie wollte ihn heiraten? Sie war immer noch mit Bobby verheiratet? Also, wenn das nicht dem Fass den Boden ausschlug. Er war sich nicht sicher, ob er lieber ein Tänzchen aufführen oder sie schütteln wollte, bis ihr die Zähne klapperten, weil sie ihm nicht von ihrem Dilemma erzählt hatte.


    »Mom?«, fragte Tiffany vom Treppenabsatz vor der Tür her. »Ist alles in Ordnung?«


    O Gott. Ned wollte nach draußen rennen und Tiffany vor dem Tiefschlag beschützen, den sie gleich erleben würde. Offenbar hatte Francine dasselbe Bedürfnis. Sie stürzte an Bobby vorbei und ging zu ihrer Tochter.


    »Liebes, lass uns nach unten zu dir gehen.« Den Arm um Tiffanys Schultern gelegt, versuchte sie, ihre Tochter die Treppe hinunter zu bugsieren. »Ich muss mit dir reden.«


    Mit einem Blick über die Schulter fragte Tiffany: »Wer ist das, Mom?«


    Tiffany würde sich nicht abwimmeln lassen, und Ned hatte den Verdacht, dass sie die Antwort auf ihre Frage bereits kannte.


    Bobby streckte die Hand aus und trat vor. »Tiffany?«


    Mit einem zögerlichen Blick zu ihrer Mutter nickte Tiffany.


    »Ich bin’s. Dein Daddy.«


    Ihre Tochter eng an sich gedrückt, explodierte Francine. »Du hast kein Recht, dich so zu nennen! Nicht mal ansatzweise!«


    Tiffany starrte Bobby an, kreidebleich und bebend vor Schock. »W-was … Was machen Sie hier?«


    »Ich wollte dich und deine Schwester, meine Enkel und deine Mutter sehen.«


    »Sie können nicht einfach … Sie können nicht …« Als die Worte nicht kommen wollten, starrte Tiffany ihn wieder nur an.


    »Keine Sorge, Liebes, das hab ich ihm auch schon gesagt. Ich will die Scheidung, Bobby, und zwar sofort. Dich um die Einzelheiten zu kümmern, ist ja wohl das Mindeste, was du tun kannst. Ich will nichts von dir, und Gott weiß, dass ich nichts habe, was du mir wegnehmen könntest.«


    »Ich will Maddie sehen.«


    »Nicht jetzt«, antwortete Tiffany für ihre Schwester. »Sie hat gerade ein Kind bekommen, das ist nicht der richtige Zeitpunkt.«


    »Ich steige für ein paar Tage im Beachcomber ab. Lasst sie wissen, dass ich hier bin und sie sehen will. Sobald das passiert, kriegst du deine Scheidung, Francine. Nicht einen Moment früher. Und jetzt wünsch ich euch allen einen schönen Tag.« Auf dem Weg nach unten drückte er Tiffanys Arm. »Tut gut, dich zu sehen. Du bist eine wunderschöne Frau geworden.«


    Nachdem er die Treppen hinabgegangen war, standen die drei eine lange Zeit nur da, wie geschockte Überlebende eines schlimmen Unglücks. Tiffany strömten Tränen über die Wangen, und ihre zierliche Gestalt bebte unter ihrem Schluchzen.


    Francine legte die Arme um ihre Tochter und drückte sie an sich. »Tut mir leid, dass du das so aus heiterem Himmel erleben musstest, meine Kleine. Ich hatte keine Ahnung, dass er herkommen würde.«


    Tiffany weinte so heftig, dass sie kein Wort herausbekam.


    Fürsorglich geleitete Ned die beiden nach drinnen aufs Sofa. Sobald sie saßen, ging er schnurstracks zu dem Schrank über dem Kühlschrank, in dem Francine ihren geheimen Whiskeyvorrat aufbewahrte. Er goss beiden einen Fingerbreit ein und brachte ihnen die Gläser.


    »Hier«, sagte er. »Trinkt erst mal was.« Er blieb stehen, bis beide den Drink hinuntergekippt hatten. Dann ging er vor Tiffany in die Hocke. »Also, Schätzchen, ich weiß, dass das ’n großer Schock für dich war, aber der kann dir gar nichts wegnehmen, außer du lässt ihn. Und wenn du ihn sehen und kennenlernen willst, dann ist das auch deine Entscheidung.«


    »Moment mal …«, protestierte Francine.


    »Nein, Francine. Er ist ihr Vater. Wenn das Mädchen ihn sehen will, dann darfst du dich nicht dazwischenstellen.«


    »Ich weiß nicht, was ich will«, gestand Tiffany. »Mein Leben lang hab ich mich gefragt, wer er wohl ist, und dann steht er aus heiterem Himmel einfach so vor mir.«


    »Und es ist völlig normal, dass du neugierig bist«, versicherte Ned ihr mit einem warnenden Blick in Richtung Francine. »Deine Ma hat vollstes Verständnis, wenn du meinst, du willst ihn sehen.«


    »Ach, hab ich das, ja?«, fragte Francine mit hochgezogenen Augenbrauen.


    Ned hielt ihrem stählernen Blick stand. »Ja, hast du.«


    »Mom?« Erwartungsvoll sah Tiffany ihre Mutter an.


    Nach einer langen Pause lenkte Francine ein: »Natürlich hätte ich Verständnis.« Sie legte ihre Hand auf die von Tiffany. »Was immer du willst, will ich auch.«


    »Ich muss darüber nachdenken«, entschied Tiffany. »Was machen wir mit Maddie?«


    »Das lass meine Sorge sein«, antwortete Francine.


    Die Frauen umarmten sich, und endlich löste sich der Knoten in Neds Magengegend. Er erhob sich und trat zurück, um den beiden etwas Privatsphäre zu gönnen.


    »Ich muss Ashleigh von Jim abholen.« Tiffany stand auf, wischte sich die Tränen ab und versetzte Ned den Schreck seines Lebens, indem sie ihn umarmte. »Danke«, sagte sie.


    Ned gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Immer gern, Schätzchen.«


    Als sie gegangen war, blieb Ned stehen, die Hände in die Hüften gestemmt, und musterte Francine. »Warum haste’s mir nicht einfach gesagt, Kleines?«


    »Weil es«, begann sie und spielte mit ihrem Glas, »demütigend ist. All die Jahre ist der Kerl schon weg, und ich bin immer noch mit ihm verheiratet? Wie hätte ich dir das denn beibringen sollen?«


    »Genau so, wie du’s gerade gemacht hast. Glaubste, es gibt irgendwas, was du mir erzählen könntest, wodurch sich meine Gefühle für dich verändern würden?« Er setzte sich neben sie, legte ihr die Hände an die Wangen und bewegte sie dazu, ihn anzusehen. Als er ihre volle Aufmerksamkeit hatte, erklärte er: »Ich liebe dich, Francine. Hab ich immer getan. Vom ersten Tag, als ich dich gesehen hab. Ich hab nie aufgehört, dich zu wollen, selbst als du mit dem da verheiratet warst.«


    Sie blinzelte Tränen zurück. »Du wärst doch verrückt, dich in diesen ganzen Irrsinn hineinziehen zu lassen.«


    »Dann nenn mich eben verrückt«, entgegnete er und küsste sie. »Deine Verrücktheit ist meine Verrücktheit. Hörst du, Francine? Ich liebe dich. Wenn du willst, heirate ich dich, sobald du den Kerl los bist. Verstanden?«


    »Ned.« Sie lehnte die Stirn gegen seine. »Das sagst du doch jetzt bloß, weil ich Bobby gesagt hab, ich will dich heiraten.«


    »Legst du’s drauf an, mich sauer zu machen?«


    Kopfschüttelnd lächelte sie ihn an. »Ich liebe dich auch.«


    »Weiß ich doch, Kleines.« Er drückte seine Lippen auf ihre und hoffte, sie würde seinen Vorstoß begrüßen.


    Im nächsten Moment schlang sie ihm die Arme um den Hals und zog ihn zu sich aufs Sofa, bis er halb auf ihr lag. »’Tschuldigung. Wollte nicht …«


    Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen und schenkte ihm das verführerische Lächeln, das er aus einem früheren Leben kannte, in dem sie ihn völlig um den Finger gewickelt hatte. »Willst du rummachen?«


    Vor Überraschung fiel ihm die Kinnlade herunter, und dann lachte er so lauthals wie noch nie. »Ja, Francine. Ich will mit dir rummachen.«

  


  
    KAPITEL 22


    Das Klingeln seines Telefons riss Grant aus dem besten Schläfchen seit Ewigkeiten.


    »Hallo Grant, hier ist Onkel Frank. Ich hab deine dringende Nachricht erhalten. Ist mit deinem Dad alles in Ordnung? Geht es um Laura?«


    »Ach, hallo. Nein, entschuldige, es geht allen gut.« Grant schlüpfte aus Stephanies Umarmung und stand auf, um sich die Shorts überzuziehen. Da sie noch schlief, ging er aus dem winzigen Zimmer und schloss die Tür hinter sich. »Ich wollte dir keinen Schreck einjagen.«


    »Gott sei Dank«, sagte Frank und klang erleichtert. »Wie war die Hochzeit? Und der Sturm? Ich hab noch kein Wort von der Insel gehört.«


    »Uns geht’s allen gut. Janeys Hochzeit war toll, und du wirst es nicht glauben, aber Macs Frau hat mitten im Hurrikan ihr Baby gekriegt. Hailey McCarthy.«


    »Wow, jetzt bin ich traurig, dass ich die ganze Aufregung verpasst habe.«


    »Du hast uns hier auch wirklich gefehlt.«


    »Wie wirkt Laura so auf dich? In letzter Zeit mache ich mir Sorgen um sie. Sie hat sich nicht gerade wie eine glückliche Jungvermählte verhalten.«


    »Ich hab sie nur auf der Hochzeit und danach ein paarmal im Vorbeigehen gesehen, aber auf mich wirkt es, als sei alles in Ordnung.«


    »Da bin ich aber erleichtert. Sie ist so gern dort bei euch. Ihr ist jede Entschuldigung recht, um nach Gansett zu fahren.«


    »Es tut uns allen gut, ab und zu mal hierher zurückzukommen. Also, warum ich angerufen habe … Erinnerst du dich noch an einen Fall in Providence von vor etwa vierzehn Jahren, in dem es um einen Mann namens Charles Grandchamp ging? Entführung und sexueller Missbrauch einer Minderjährigen?«


    »Vage. Das Opfer war seine Stieftochter, nicht?«


    »Genau der.«


    »Und was ist damit?«


    »Ich bin seit Kurzem mit seiner Stieftochter befreundet, Stephanie Logan.«


    »Ach, tatsächlich? Wie alt ist sie jetzt?«


    »Sie ist achtundzwanzig und arbeitet für meine Eltern im Restaurant am Jachthafen.«


    »Na, wenn das kein Zufall ist.«


    »Onkel Frank, sie schwört bei Gott, dass Grandchamp sie nie angerührt hat, da war immer nur väterliche Liebe und Zuneigung. Ihre Mutter hat sie oft verprügelt, und an dem Abend, als sie angeblich entführt wurde, hat Grandchamp die Frau dabei erwischt, wie sie Stephanie geschlagen hat. Er hat sie sofort da rausgeschafft.«


    »Moment mal. Soweit ich mich erinnere, hat sie ausgesagt …«


    »Und der Staatsanwalt hat alles, was sie gesagt hat, so verdreht, dass es Grandchamp in ein schlechtes Licht gerückt hat. Der Mann hat sie nie angefasst und ist seit vierzehn Jahren im Gefängnis.«


    »Ich forsche mal nach, wer in dem Fall der vorsitzende Richter war.« Er verstummte für einen Moment, und Grant hörte eine Tastatur klappern. »Ach du gute Güte, das war Dugan.«


    »Was ist mit ihm?«


    »Wir hatten schon mit einigen seiner Fälle Probleme. Er ist vor etwa fünf Jahren gestorben, nach langem Kampf gegen seine Alzheimer-Erkrankung.«


    Er führte die Andeutung nicht weiter aus, doch Grant hörte das Unausgesprochene laut und deutlich. »Ich hab Dan Torrington engagiert, damit er sich das mal ansieht.«


    Frank stieß einen leisen Pfiff aus. »Schwere Geschütze.«


    »Diese ganze Sache ist so verkehrt, Onkel Frank. Sag mir, dass es da irgendetwas gibt, das wir tun können.«


    »Ich würde die Geschichte gern aus ihrer Sicht hören.«


    »Sie fährt jeden Freitag zum Besuchstag im Gefängnis aufs Festland. Ich könnte mitfahren und sie danach zu dir bringen.«


    »Das wäre hervorragend. Ich reserviere uns einen Tisch zum Abendessen auf dem Federal Hill.«


    Von seinem Onkel erwartete er nichts anderes als ein Fünf-Sterne-Restaurant. »Vielen, vielen Dank. Ich weiß das wirklich zu schätzen.«


    »Ich kann aber nichts versprechen, Grant.«


    »Das verstehe ich, und sie wird es auch verstehen.«


    »Wie ist sie so?«


    »Nach außen hin mutig und tapfer, aber innen drin … Der Kampf hat seinen Tribut gefordert.«


    »Das kann ich mir vorstellen. Ich freue mich schon darauf, euch am Freitag zu sehen.«


    »Ich auch.«


    »Grüß deine Eltern von mir, und sag meiner abgetauchten Tochter, sie soll ihren alten Papa auch mal anrufen.«


    »Wird gemacht. Wir sehen uns.« Grant beendete das Gespräch und kehrte zurück in Stephanies Zimmer. Sie lag bäuchlings schlafend im Bett, nur eine Schulter lugte unter der Decke hervor. Als er ihr Gesicht musterte, ganz entspannt im Schlaf, schlug sein Herz ein bisschen schneller.


    Er konnte sich nicht entsinnen, je so hin- und hergerissen gewesen zu sein. Selbst als er gewusst hatte, dass Abby ihr Leben in L.A. langsam satt hatte und darüber nachdachte, zurück in die Heimat zu ziehen, hatte in Grant kein so tiefgreifender Konflikt getobt. Sein Weg hatte ihm immer klar vor Augen gestanden – zuerst die Karriere, alles andere kam an zweiter Stelle. Diese sogenannte Klarheit hatte ihn seine Beziehung mit Abby gekostet, und jetzt ging ihm etwas auf. So gern er sie gehabt hatte, es war keine Liebe gewesen. Nicht so wie bei Stephanie.


    »O Mann«, flüsterte er, während die Erkenntnis ihn fast in die Knie zwang. Er liebte sie. Er war in sie verliebt. Alles an dieser Beziehung war anders als das, was er bisher gekannt hatte, doch eine wichtige Sache war gleich geblieben – die Karriere, die er so sehr wollte, verlangte, dass er in einer dreitausend Meilen entfernten Stadt arbeitete. Solange ihr Stiefvater eingesperrt war, würde sie Rhode Island niemals verlassen, also könnte sie nicht einmal wie Abby damals mit ihm kommen.


    Da saß er nun also wieder in praktisch derselben Bredouille wie mit Abby, nur dass diesmal noch viel mehr auf dem Spiel stand.


    Er setzte sich auf die Kante des schmalen Betts und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die nackte Schulter zu drücken. Auf seltsame Art schenkte ihm das Gefühl ihrer Haut unter seinem Mund Ruhe – was eine gewisse Ironie barg, denn in ihrer Nähe war er selten »ruhig«. Entweder war er erregt oder aufgebracht – oft beides gleichzeitig. Bei dem Gedanken musste er lächeln, während er ihr weiter Küsse auf die Schulter hauchte, die sanfte Kurve ihres Halses hinauf und schließlich auf ihre zarte Ohrmuschel.


    »Mmmh«, murmelte sie, als sie wach wurde und ihn über sich fand.


    Ihre Blicke trafen sich und hielten einander fest.


    »Stimmt was nicht?«, fragte sie mit sexy schläfriger Stimme.


    »Alles in bester Ordnung. Besser könnte es nicht sein.«


    Sie hob die Arme, um ihn wieder zu sich ins Bett zu ziehen. Er spürte wie sich ihre aufgerichteten Brustwarzen gegen ihn drückten, ihre Haut unter seinen Händen war seidenglatt. Auch wenn er sie schon wieder wollte – er wollte sie ununterbrochen –, tat er nichts, als sie fest im Arm zu halten. Weich und verlockend bewegten ihre Lippen sich an seinem Hals. Die Hände, die über seinen Rücken strichen, sandten einen Schauer der Begierde durch seinen Leib. Und die Zufriedenheit, die sich in sein Inneres stahl, das Klicken, mit dem zwei Hälften sich zu einem Ganzen zusammenfügten, entlockte ihm ein glückliches Seufzen.


    Irgendwie würden sie es hinbekommen. Alles andere kam nicht länger infrage.


    Grant überredete Stephanie, die kurze Strecke zum Haus seiner Eltern oben auf dem Hügel zu Fuß zurückzulegen.


    »Meine Beine sind wie aus Gummi«, beschwerte sie sich mit einem vorwurfsvollen Blick in seine Richtung, als sie den steilen Hügel zur Hälfte erklommen hatten. »Wir dürfen nicht weiter so viel Sex haben. Das ist nicht gesund.«


    Er lachte sie aus, wofür er sich einen Ellbogenstoß in die Rippen einfing. »Und wie gesund das ist.« Zur Betonung drückte er eine ihrer Pobacken und fügte hinzu: »Außerdem kannst du mich jetzt nicht einfach auf dem Trockenen sitzen lassen. Ich bin süchtig.«


    Sie fragte sich, ob er auch nur ahnte, wie süß er sein konnte, schnappte sich seine Hand von ihrem Hintern und hielt sie ganz fest, während sie weitergingen.


    »Ich habe eine Nachricht von Luke bekommen. Er muss am Knöchel operiert werden, sie wollen einen Bänderriss flicken. Er und Syd bleiben auf dem Festland, die Operation ist schon für diese Woche angesetzt.«


    »Trotzdem ist er bestimmt erleichtert, dass er jetzt weiß, warum es nicht richtig heilt.«


    »Da bin ich mir sicher. Und mein Onkel Frank hat angerufen, während du geschlafen hast.«


    Abrupt blieb sie stehen und wandte sich zu ihm um. »Und?« Sie konnte kaum atmen, während sie auf seine Antwort wartete.


    »Er will dich kennenlernen und deine Geschichte hören. Ich hab ihm gesagt, ich fahre Freitag mit dir aufs Festland und bringe dich zu ihm.«


    »Oh.«


    Grant legte den Kopf schief und schien zu versuchen, ihre Gedanken zu ergründen. »Es ist doch okay, wenn ich dich begleite, oder?«


    Sie blickte an ihm vorbei zum Haus seiner Eltern auf dem Hügel und setzte sich wieder in Bewegung. »Äh, klar. Schätze schon.«


    Mit einem Griff um ihren Oberarm stoppte er sie. »Was ist? Rede mit mir.«


    »Wirf bitte mal einen Blick auf das da oben.« Sie gestikulierte zu dem ausladenden weißen Haus mit der riesigen Terrasse und dem millionenschweren Ausblick auf den Salzsee.


    »Was ist damit?«


    »Daher kommst du, das ist deine Herkunft. Du nimmst mich heute Abend mit zu deiner Familie, in dieses große, wunderschöne Zuhause, in dem all deine Erinnerungen sicher geschützt auf dich warten. Wenn ich dich zu meiner Familie mitnehme, wird man dich durchsuchen, dich durch Metalldetektoren schicken und dich zwingen, den Lärm und den Gestank und das absolute Chaos eines Besuchstags in einem Hochsicherheitsgefängnis zu erdulden.«


    »Denkst du, das macht mir was aus?«


    »Mir macht es was aus.« Sie blickte hinauf zu dem Haus auf dem Hügel. »So etwas besitze ich nicht. Ich hatte nie irgendwas, das dem auch nur nahe kommt.«


    »Eines Tages wirst du das. Du wirst ein Zuhause und eine eigene Familie haben, und du wirst neue Erinnerungen schaffen – glückliche Erinnerungen.«


    Sie wollte so schrecklich gern glauben, das sei möglich, doch letzten Endes war sie Realistin. Für sie funktionierte das Leben nicht auf diese Weise. Sie bekam kein Happy End, kein »Sie lebten glücklich bis ans Ende ihrer Tage«. Diese Dinge waren anderen Leuten vorbehalten.


    Grant legte einen Arm um sie und zog sie an sich.


    Eingehüllt in seinen vertrauten Duft gab sie sich dem Wohlbehagen hin, das er verströmte, und schlang ihm einen Arm um die Taille. »Danke, dass du deinen Onkel für mich angerufen hast.«


    Zur Antwort gab er ihr einen Kuss auf den Scheitel und geleitete sie den restlichen Weg den Hügel hinauf, immer noch den Arm um sie gelegt.


    Big Mac und Linda begrüßten sie beide mit Umarmungen. Stephanie war schon früher zum Essen dort gewesen, aber noch nie in Begleitung ihres Sohnes. Plötzlich waren ihre Handflächen feucht, und Schmetterlinge spielten in ihrem Bauch verrückt. Die McCarthys waren ihr immer freundlich und offen begegnet, aber würden sie wirklich Stephanies Beziehung zu ihrem Sohn befürworten, wenn sie erst die ganze hässliche Geschichte ihres Lebens kannten? Vorhin hatte Linda gesagt, sie würde es gutheißen, aber würde das immer noch so sein, wenn sie erfuhr, dass Stephanies Stiefvater im Gefängnis saß?


    »Was ist los?«, fragte Grant, die Lippen dicht an ihrem Ohr.


    »Plötzlicher Anfall von Nervosität.«


    »Da gibt es nichts, was dich nervös machen müsste. Es ist bloß ein Abendessen.«


    »Ich weiß.« Wie sollte er es begreifen, wenn sie es nicht einmal selbst verstand? Es gab keinen Grund, aus dem sie sich diesen Menschen unterlegen fühlen sollte, doch sie tat es trotzdem.


    Bei Cocktails und Appetithäppchen hatte Linda wie immer den neuesten Klatsch und Tratsch zu berichten. Sie redeten über den Sturm, das Baby und Lukes bevorstehende Operation. »Die Stadt hat eine neue Leuchtturmwärterin angestellt – eine Frau aus North Carolina.«


    »Und sie will ganz allein da draußen wohnen?«


    »Soweit ich weiß. Und Laura bleibt hier und übernimmt die Geschäftsführung im Sand & Surf.«


    Die Neuigkeit schien Grant zu überrumpeln. »Und was hält Justin davon?«


    »Na ja«, antwortete Linda und warf einen Blick zu Big Mac, »das ist wohl schon wieder vorbei.«


    »Was? Die haben doch erst im Mai geheiratet!«


    »Nach dem, was Laura erzählt«, warf Big Mac ein, »hat ihr ›Ehemann‹ beschlossen, sich auch nach der Eheschließung noch mit anderen Frauen zu vergnügen.«


    »O nein«, sagte Grant. »Arme Laura.«


    »Das kannst du laut sagen«, stimmte Linda zu. »Sie hat wirklich Furchtbares durchgemacht. Deshalb finden wir es wundervoll, dass sie fürs Erste hierher zieht. Hier hat sie sich immer wohlgefühlt, und das Sand & Surf braucht eine liebevolle Hand, um es wieder zum Leben zu erwecken. Es wird ihr guttun, ein großes Projekt zu haben, in das sie sich vertiefen kann.«


    »Ich hab gehört, sie hat schon mit Sydney Donovan über eine Neuausstattung der Publikumsräume gesprochen«, berichtete Big Mac.


    Erfreut klatschte Linda in die Hände. »Oh, das ist perfekt! Wie wundervoll.«


    »Wäre es für Ihr Hotel nicht besser, wenn das Surf geschlossen bleibt?«, wollte Stephanie wissen.


    »Nicht im Geringsten«, erwiderte Linda. »Es sind nie genug Zimmer vorhanden, um jeden aufzunehmen, der während der Saison herkommen will. Durch den Wegfall des Surf in den letzten Jahren hat die Wirtschaft auf der Insel deutlich gelitten.«


    »Verstehe«, sagte Stephanie.


    »Wenn ich so drüber nachdenke«, fuhr Linda mit einem berechnenden Ausdruck in den Augen fort, »solltest du mal mit Laura sprechen, was sie mit dem Restaurant vorhat. Im Gegensatz zum McCarthy’s war es früher übers ganze Jahr in Betrieb. Da kann sie vermutlich gut jemanden gebrauchen, der es für sie leitet. Nur falls du vielleicht auf Gansett bleiben willst …«


    Stephanie warf einen Blick zu Grant hinüber.


    »Klingt nach einer tollen Gelegenheit«, ermunterte er sie. »Dem solltest du mal nachgehen.«


    »Ich, äh, es ist nett, dass Sie da an mich denken, aber nach Saisonende muss ich zurück nach Providence.«


    »Erzähl ihnen, warum, Steph«, bat Grant mit einem ermutigenden Lächeln. »Wenn du willst.«


    Mit Anteilnahme im Blick sah Linda zu Stephanie herüber. »Worum geht es, Liebes?«


    Direkt vor seinen Eltern fasste Grant nach ihrer Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Ist schon gut.«


    Einen langen Moment starrte sie auf ihre vereinten Hände hinab, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder seinen Eltern zuwandte und ihnen eine verkürzte Version ihrer Geschichte erzählte. Als sie fertig war, hielt Linda ihre andere Hand, und Big Mac auf der anderen Seite des Esstischs schüttelte ungläubig den Kopf.


    »Wie können wir helfen?« Linda schaute zu ihrem Mann hinüber, der zustimmend nickte. »Sag uns, was wir tun können.«


    »Ich habe Dan Torrington engagiert, und vorhin habe ich mit Onkel Frank telefoniert«, berichtete Grant. »Freitagabend gehen wir mit ihm essen. Dadurch werden wir es nicht vor Samstag zurück auf die Insel schaffen, deshalb wäre es eine große Hilfe, wenn du im Restaurant für Stephanie einspringen könntest.«


    »Natürlich«, erklärte Linda lächelnd. »Mit Vergnügen. Ich hab noch nicht vergessen, wie man Donuts backt.«


    »Wenn wir sonst noch irgendetwas für dich tun können, Kleines«, sagte Big Mac zu Stephanie, »was es auch ist, scheu dich nicht, darum zu bitten.«


    Vor Rührung stieg Stephanie ein solcher Kloß in den Hals, dass sie nicht mehr sprechen konnte. Als Grant den Arm um sie legte, ließ sie den Kopf an seine Schulter sinken.


    »Menschen wie Sie sind mir noch nie begegnet«, brachte sie schließlich heraus. »So, wie Sie Ihr Haus und Ihr Herz einer völlig Fremden öffnen …«


    »Du bist ganz sicher keine Fremde«, ging Linda dazwischen. »Mittlerweile bist du eine Freundin für uns – und für Grant bist du …« Als er sich weigerte, die Lücke für sie zu füllen, fuhr Linda fort: »Nun ja, zum Allermindesten bist du auch für Grant eine Freundin.«


    »Ja«, stimmte Grant zu, hörbar amüsiert über den Versuch seiner Mutter, ihn dazu zu bringen, ihre Beziehung zu definieren. Er hauchte Stephanie einen Kuss auf den Scheitel. »Allermindestens bist du meine Freundin.«


    »Danke«, sagte Stephanie. »Es bedeutet mir unglaublich viel, dass Sie uns helfen wollen.«


    »Und das ist ernst gemeint«, erklärte Big Mac. »Wenn wir irgendetwas tun können, dann hoffe ich, du sprichst uns darauf an.«


    »Das weiß ich sehr zu schätzen.«


    »Ich glaube, das haben wir jetzt geklärt«, schaltete Grant sich wieder ein. »Drückt fürs Erste die Daumen, dass es funktioniert.«


    »Daumen, Finger und alle Zehen«, versprach Linda, während sie zum Dessert heißen Apfelkuchen servierte. »Habt ihr schon die große Neuigkeit des Tages gehört?«


    Stephanie war erleichtert, dass sie sich statt ihren Problemen nun wieder dem Inselklatsch zuwandten.


    »Was für eine Neuigkeit?«, fragte Grant, während er sich mit dem Kuchen vollstopfte.


    Stephanie machte sich im Geiste eine Notiz, dass er das Gebäck zu lieben schien. Dann sollte er erst mal von ihrem Apfelkuchen kosten.


    »Offenbar geht es Cal Maitlands Mutter nach dem Schlaganfall sehr schlecht. Heute hat er seine Kündigung beim Vorstand der Krankenstation eingereicht. Als einer der Direktoren hat Dad es nach dem Mittagessen erfahren. Heute Nachmittag ist der Vorstand zusammengekommen und hat David Lawrence die Stelle angeboten. Er hat angenommen.«


    Schlagartig schien Grant das Interesse an seinem halb aufgegessenen Apfelkuchen verloren zu haben. Er legte die Gabel weg und wischte sich mit einer Serviette den Mund ab. »Und was hat das für Abby zu bedeuten?«


    Sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten, schmerzte Stephanie der Magen. Natürlich war sie die Erste, an die er dachte.


    »Ich kann mir nicht vorstellen, was sie tun wird«, antwortete Linda. »Ihr Laden läuft so gut.«


    »Hm«, kommentierte Grant, scheinbar gedankenverloren.


    Stephanie fragte sich, ob er darüber nachdachte, dass Cals Abwesenheit ihm eine Möglichkeit eröffnete, seine Beziehung zu Abby dort wiederaufzunehmen, wo sie geendet hatte. Bei diesem Gedanken begann auch ihr Herz zu schmerzen.


    »Noch Kuchen?«, fragte Linda ihren Sohn.


    »Nein, danke. Ich kann nicht mehr.«


    »Stephanie?«


    »Nein, danke. Es war alles wirklich lecker.« Sie konnte keinen weiteren Bissen herunterbringen, solange sie befürchtete, sich gleich übergeben zu müssen.


    Als sie zurück zum Jachthafen spazierten, konnten sie den Vollmond über dem Salzsee stehen sehen. Da Stephanie die Arme vor der Brust verschränkt hielt, konnte er nicht ihre Hand greifen, wie er es wollte. Als er versuchte, einen Arm um sie zu legen, wich sie seiner Nähe aus.


    »Also gut«, sagte er schließlich, »was ist los?«


    »Was? Nichts ist los.«


    Mit einer Hand auf der Schulter hielt er sie auf und zwang sie, seinem Blick zu begegnen. Der verschlossene, undurchschaubare Ausdruck in ihren Augen sandte einen Stich der Angst durch ihn hindurch. »Entschuldige, dass ich dich so gedrängt habe, meinen Eltern von Charlie zu erzählen …«


    »Das ist es nicht. Ich bin froh, dass sie Bescheid wissen.«


    »Ah, aber immerhin gibst du zu, dass irgendwas ist. Komm schon, Steph. Sag’s mir.«


    Sie ging weiter den Hügel hinab. »Ich will nicht drüber reden.«


    Frustriert warf Grant die Hände in die Luft und trottete ihr hinterher. »Aber ich will drüber reden.«


    »Und das heißt, wir müssen?«


    »Ja, genau das heißt es.«


    »Du bist es ein bisschen zu sehr gewohnt, immer deinen Willen zu kriegen.«


    »Ja, genau. Damit hab ich schon mein Leben lang Probleme. Schätze, die jahrelange unaufhörliche Zurückweisung durch so ziemlich jeden im Filmgeschäft ist ein klares Zeichen, dass ich immer meinen Willen kriege. Die Tatsache, dass ich eigentlich mit dem Schreiben meinen Lebensunterhalt verdiene, aber seit mehr als einem Jahr nicht ein gottverdammtes Wort zu Papier gebracht habe, könnte natürlich auch so ein Zeichen sein. Genau das ist es, was ich will.«


    »Vergiss nicht die Freundin, die du vergrault hast und trotzdem noch willst.«


    »Ah, darum also geht es.«


    »Jetzt ist sie wieder zu haben, leichte Beute. Cal kommt nicht wieder. Das ist deine Gelegenheit. Schnapp sie dir.«


    Grant war so überrascht von ihren scharfen Worten, dass er keine Ahnung hatte, wie er reagieren sollte. »Glaubst du, das ist es, was ich will?«


    »Jedenfalls war es das vor ein paar Tagen noch«, erinnerte sie ihn.


    Mittlerweile stürmte sie in so schnellem Schritt hügelabwärts, dass er joggen musste, um aufzuholen. Als er bei ihr war, fasste er sie wieder an der Schulter. Es zerriss ihn, dass sie nach all der Zeit, die sie miteinander verbracht hatten, nach all der Vertrautheit zwischen ihnen, immer noch zuckte, als der unerwartete Griff ihre Schulter traf. »Bleib mal stehen, okay?« In sanfterem Ton bat Grant: »Bitte, bleib einfach stehen.«


    Als eine Familie an ihnen vorbeikam, Eiswaffeln in den Händen, warfen die Erwachsenen ihnen neugierige Blicke zu, bevor sie weitergingen.


    »Du machst eine Szene«, warf Stephanie ihm vor und schüttelte seine Hand ab.


    »Willst du, dass ich eine Szene mache?«


    »Nein«, antwortete sie mit zusammengebissenen Zähnen. »Was ich will, ist, dass du dir die Wahrheit eingestehst: Als du gehört hast, dass Cal nicht zurück auf die Insel kommt, galt dein erster Gedanke Abby.«


    »Natürlich hab ich zuerst an sie gedacht! Sie ist seine Verlobte – und meine Freundin. Eine meiner ältesten Freundinnen. Ich will, dass sie glücklich ist!«


    »Gut! Dann geh und mach sie glücklich, aber lass mich in Ruhe.«


    »O mein Gott, du treibst mich in den Wahnsinn.« Er nahm sie bei der Hand und zog sie mit sich in eine dunkle Ecke hinter dem Moby Dick. In Gedanken an die Misshandlungen, die sie von ihrer Mutter erfahren hatte, ließ er seinen Griff sanft genug, dass sie sich hätte losreißen können, hätte sie gewollt.


    Auf dem gesamten Weg hinter das Restaurant leistete sie Widerstand. »Lass mich los, du Höhlenmensch.«


    »Nicht, bevor du mir zuhörst.«


    »Ich hab alles gehört, was ich hören musste.«


    »Nein, hast du nicht.« Als er sich sicher war, dass sie für neugierige Augen außer Sicht waren, schlang er die Arme um sie. Er griff in ihr Haar und zog leicht daran, sodass sie ihn ansehen musste. »Hörst du mir jetzt zu?«


    Sie wandte den Blick ab. »Nein.«


    Verflucht, sie war so süß, wenn sie auf stur schaltete. Er neigte den Kopf und presste die Lippen hart auf ihre. Als sie zu protestieren versuchte, sandte er seine Zunge auf die Suche nach ihrer, streichelnd und liebkosend, bis er ihre Finger in seinem Haar spürte und sie den Kuss erwiderte. Das war schon eher nach seinem Geschmack.


    Er musste zehn Minuten lang mit ihr herumgeknutscht haben, bevor er sanfter wurde und den Kopf hob, um ihr in die Augen zu blicken. »Hörst du mir jetzt zu?«


    Sie schüttelte frech den Kopf und zog ihn zurück, um erneut über ihn herzufallen.


    Als er sich schließlich nach Luft ringend von ihr lösen musste, fragte er: »Mit wem habe ich die letzten drei Tage größtenteils im Bett verbracht? Mit dir oder mit ihr?«


    »Ich kam dir bloß gerade gelegen.«


    »Das stimmt nicht.«


    »Also kam ich dir nicht gelegen?«


    Am liebsten hätte er sie gründlich geschüttelt, doch stattdessen küsste er sie noch einmal. »Darum geht es hier nicht, und das weißt du auch.«


    Das Aufeinandertreffen ihrer Lippen war beinahe gewaltsam, als er sich daran machte, ihr zu zeigen, warum er mit ihr und mit keiner anderen zusammen war.


    »Ich will Abby nicht«, erklärte er an ihren Lippen. »Aus irgendeinem unerfindlichen Grund, der meinen Horizont weit, weit übersteigt, will ich offenbar dich.«


    »Himmel, da fühl ich mich aber geehrt.« Die Antwort war genau das, was er von ihr erwartet hatte, und ein Zeichen dafür, dass ihr gewohntes Feuer zurückkehrte.


    »Genau wie ich mich geehrt fühle, dass du offenbar mich willst.«


    Sie drückte ihm die Hände gegen die Brust. »Ich will dich nicht.«


    Ihre Worte bildeten einen scharfen Kontrast zu der Weise, wie sie ihren Körper an seinen geschmiegt hatte, um ihn besinnungslos zu küssen. »Ach, tatsächlich?« Mit einer schnellen Bewegung schob er die Hand über ihren Po zu ihrem Rocksaum und glitt keine zwei Sekunden später mit den Fingern über ihre empfindsamste Stelle. »Die Beweislage deutet aber auf was anderes hin.«


    Sie schnappte nach Luft und bog sich ihm entgegen, um seinen Fingern den Zugang zu erleichtern.


    »Wirst du etwa rot, du kleine Lügnerin?« Dieses Wortgefecht versetzte ihn geradewegs zurück in seine Kindheit, als er sich ständig mit drei Brüdern und einer Schwester gekabbelt hatte.


    »Halt die Klappe und hör nicht auf.«


    Lachend eroberte Grant ihren Mund in einem weiteren heißen Kuss, während er sich auf das Zentrum ihrer Lust konzentrierte, fest entschlossen, sie erst recht zur Lügnerin zu machen. »Bist du dir sicher, dass du mich nicht willst?«


    »Absolut sicher«, behauptete sie keuchend und klammerte sich an ihn, während er sie zu einem bebenden Höhepunkt liebkoste.


    Er hielt sie aufrecht, als ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten. »Ich bin froh, dass wir das zu deiner Befriedigung klären konnten.«


    »Halt die Klappe«, befahl sie, als sie die Zähne um sein Ohrläppchen schloss, was eine Woge der Begierde in seine ohnehin schon steinharten Erektion hinabsandte.


    »Ich will sie nicht.« Seine Lippen zogen einen flammenden Pfad über ihren Hals, dass sie erschauerte. »Ich will dich. Nur dich.«


    Als sie die Arme fester um ihn schlang, nahm er das als Zeichen, dass sie ihn gehört hatte und ihm glaubte. Zumindest hoffte er das.

  


  
    KAPITEL 23


    Am nächsten Morgen zog Laura den Reißverschluss ihrer Reisetasche zu und ließ den Blick lange über die gemütliche Suite wandern, die auf absehbare Zeit ihr Zuhause sein würde. Die antiken Möbel im Shabby-Chic-Stil hatten mit den stylishen modernen Stücken, die sie für ihre Wohnung mit Justin ausgewählt hatte, nichts gemein. Trotzdem fühlte sie sich hier bereits heimischer, als es dort je der Fall gewesen war.


    Wie zur Absicherung, dass sie auch wirklich zurückkehren würde, stellte sie ihre schwarzen Lieblingssandalen in den Schrank. »Ich komme wieder«, verkündete sie, als sie die Tür zu ihren Räumen zumachte und abschloss. Vorhin hatte sie ihre Tante und ihren Onkel angerufen, um Bescheid zu geben, dass sie für ein paar Tage wegfahren würde. Sie hatten ihr eine gute Reise gewünscht und sie zum Essen eingeladen, wenn sie wieder da wäre.


    Sie stellte die Tasche in der Lobby ab und ging auf Zehenspitzen zu Owens geschlossener Tür. Wegen ihrer Übelkeit und seines Auftritts mit Evan in der Tiki-Bar am Abend hatte sie ihn seit gestern Morgen nicht gesehen. Gerade wollte sie den Zettel, den sie ihm geschrieben hatte, unter der Tür hindurchschieben, als sie geöffnet wurde.


    »Hab ich’s mir doch gedacht, dass ich dich hier herumschleichen höre, Prinzessin.«


    Sein dunkelblondes Haar war zerzaust, seine Augen vor Müdigkeit gerötet und sein Lächeln atemberaubend. Laura fragte sich, ob er auch nur die geringste Ahnung hatte, wie attraktiv er war. Offenbar gab er sich redlich Mühe, ständig auszusehen, als sei er gerade aus dem Bett gefallen. Bei der Vorstellung von ihm im Bett wurden ihre Wangen heiß vor Verlegenheit.


    »Ich bin nicht herumgeschlichen.«


    Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, als könnte er damit etwas Ordnung hineinbringen, und fixierte ihre Reisetasche. »Willst du verreisen?«


    »Ich muss für ein paar Tage aufs Festland und einige Dinge erledigen.« Sich ihre Schwangerschaft bestätigen lassen, die Hochzeitsgeschenke zurückschicken, das Apartment ausräumen, das sie so liebevoll eingerichtet hatte, die Scheidung einreichen, ihrem geliebten Vater das Scheitern ihrer Ehe beibringen und alles, was sie in ihr Auto bekam, mit zurück auf die Insel bringen. Das Übliche, worum eine Frau sich zwei Monate nach der Eheschließung mit der sogenannten Liebe ihres Lebens eben so kümmern musste.


    Entschlossen konzentrierte sie sich aufs Hier und Jetzt statt auf den bevorstehenden Albtraum und umklammerte den gefalteten Zettel fester. »Ich, äh, wollte dir eine Nachricht hinterlassen.«


    Er streckte die Hand aus und sagte: »Dann zeig mal her.«


    Plötzlich peinlich berührt von den Worten, für die sie sich entschieden hatte, schob sie sich den Zettel unter den Arm. »Ist ja jetzt egal.«


    Bevor sie seinen nächsten Schachzug erahnen konnte, hielt er die Notiz in der Hand und trat an ihr vorbei in die Lobby, um sie zu lesen.


    »Das war hinterlistig.«


    Lachend entgegnete er: »Ich bin der Älteste von sieben Geschwistern. Da musste ich schnell sein, um zu überleben.«


    Während er den Zettel las, über den sie sich im Versuch, das richtige Maß an Wertschätzung zu finden, ohne in Gefühlsduselei abzugleiten, so den Kopf zerbrochen hatte, suchte Laura nach einer Beschäftigung für ihre Hände. Schließlich verschränkte und löste sie sie immer wieder.


    »Das ist sehr lieb«, erklärte er und schob sich den Zettel in die hintere Tasche seiner verblichenen Jeans, die noch nicht zugeknöpft war. »Und echt süß. Ich bin auch froh, dass ich dir begegnet bin, Prinzessin, und es war mir ein Vergnügen, dir eine Schulter zum Anlehnen zu bieten.«


    Der offene Knopf seiner Jeans zeichnete sich unter dem grauen T-Shirt ab, das er trug – nicht dass sie extra hingesehen hätte oder so.


    »Aber du musst mir nicht danken. Du tust uns einen riesigen Gefallen, wenn du diesen Laden übernimmst. Meine Großeltern sind glücklich, und das macht mich glücklich.«


    Aus irgendeinem Grund gefiel es ihr, an seinem Glück mitgewirkt zu haben. Mit dieser Erkenntnis würde sie sich auseinandersetzen müssen, wenn sie allein war. »Wegen gestern … Ich wollte bloß, na ja, danke sagen. Für den Tee.« Verflucht, war es heiß hier drin, oder was war los? »Und auch für alles andere. Das war wirklich nett von dir.« Sie ertrug kaum den Gedanken, dass er sie gesehen hatte, wie sie über der Schüssel gehangen hatte. Allein bei der Vorstellung wurde ihr schon wieder schlecht.


    »Wie geht’s dir denn heute?«


    »Wie gehabt«, antwortete sie mit einem schiefen Lächeln. »Das ist jeden Tag dasselbe um die Uhrzeit.«


    Er verzog das Gesicht. »Wie ätzend.«


    Achselzuckend sagte sie: »Wie man hört, soll das nur etwa drei Monate anhalten.«


    »O Gott, das ist ja furchtbar!«


    Bei der Grimasse, die er zog, musste sie kichern. Oft erinnerte er sie an ein zu groß geratenes Kind.


    Er nahm ihre Reisetasche hoch und hängte sich den Riemen über die Schulter. »Das schwere Ding solltest du in deinem Zustand nicht tragen.« Er hielt ihr die Tür auf und ließ ihr mit einer Geste den Vortritt nach draußen.


    »Ich bin schwanger, nicht krank, und so schwer ist die Tasche gar nicht. Den Großteil meiner Sachen hab ich hier gelassen.«


    »Gut«, sagte er mit dem unverbesserlichen Grinsen, das so typisch für ihn war. »Das bedeutet, du bist wieder hier, bevor ich Zeit hab, dich zu vermissen.«


    Während sie die Stufen zum Bürgersteig hinabgingen, um den kurzen Spaziergang zur Fähre anzutreten, erwischte seine beiläufige Bemerkung sie völlig unvorbereitet. Was sollte das bedeuten? Er würde sie vermissen?


    »Hast schon richtig gehört, Prinzessin. Deine Gesellschaft wird mir fehlen.«


    Überrumpelt von seinem Geständnis suchte Laura verzweifelt nach einer schlagfertigen Antwort. »Du hast ja immer noch Evan, Mac und Grant zur Unterhaltung.«


    »Aber die sind so hässlich im Gegensatz zu dir«, jammerte er mit einem Schmollmund, der sie erneut zum Lachen brachte.


    »Ich sag’s dir ja nur ungern, Kumpel, aber meine Cousins sind nicht hässlich. Das kannst du mir glauben. Früher haben Janey und ich uns immer lustig gemacht über die tägliche Parade von Mädchen, die am Weißen Haus aufgetaucht sind, um nach einem von ihnen zu suchen – oder in manchen Fällen auch nach allen vieren. Es war abartig.«


    »Das mag ja stimmen, aber in meinen Augen sind sie deutlich hässlicher als du.«


    »Danke. Glaube ich.«


    Sie lachten und witzelten den ganzen Weg bis zum Fähranleger, wo er ihr nur widerstrebend die Reisetasche übergab. »Pass auf dich auf da drüben auf dem Festland«, bat er und versuchte einen ernsten Gesichtsausdruck, der kläglich scheiterte. Der Mann hatte einfach keinen Funken Ernsthaftigkeit im Leib. Er strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr und stupste sie spielerisch unters Kinn. »Lass dich nicht unterkriegen von dem ganzen Mist.«


    Sein Tiefblick und seine Anteilnahme taten ihr gut. »Ich werd’s versuchen. Bis in einer Woche oder so.«


    Er überraschte sie, als er sich vorbeugte, um ihr einen zarten Kuss auf die Wange zu geben. »Ich werde hier sein.«


    »Gut«, sagte sie und ließ ihn mit einem Lächeln zurück, als sie an Bord der Fähre ging. Es war schön, zu wissen, dass auf dieser Insel, die sie für die nächste Zeit zu ihrem Zuhause machen wollte, ein Freund auf sie wartete.


    Francine hatte sich die ganze Nacht über hin und her geworfen. Das wusste Ned, weil er gleich neben ihr gelegen hatte. Am liebsten hätte er einen Freudentanz aufgeführt und es von allen Dächern gerufen. Endlich hatten sie es getan – es, den Matratzentango – oder wie auch immer man das heutzutage nannte. Und es war ganz genauso phänomenal gewesen, wie er es vom letzten Mal in Erinnerung hatte, als sie miteinander geschlafen hatten.


    Auch wenn Neds Herz an diesem herrlichen Tag jubilierte, wusste er, dass seine Liebste sich Sorgen machte wegen der Botschaft, die sie ihrer ältesten Tochter an diesem Morgen überbringen musste.


    Ned hielt während der gesamten Fahrt zu Maddies Haus an der Sweet Meadow Farm Road ihre Hand. »Alles wird gut, Kleines«, sagte er zum hundertsten Mal, seit sie nebeneinander aufgewacht waren und gemeinsam einen Becher Kaffee und eine Portion Rührei gefrühstückt hatten, wovon sie allerdings kaum etwas gegessen hatte.


    »Es ist so unfair, sie ein paar Tage nach der Geburt mit so etwas zu überfallen.«


    »Mag ja sein, aber es ist nicht deine Schuld, dass er gerade jetzt hier aufgetaucht ist. Da hatteste keinen Einfluss drauf, und das weiß Maddie auch.« Er drückte ihr die Hand. »Ich bin ja bei dir, okay?«


    Nickend hielt sie seine Hand zwischen ihren. »Danke, dass du mitkommst.«


    »Natürlich komm ich mit. Wir sind jetzt ’n Team, vergiss das ja nicht.«


    »Nein, bestimmt nicht«, versprach sie und schenkte ihm ein kurzes Lächeln.


    Ned wollte diese Begegnung zwischen Maddie und ihrem Vater möglichst schnell über die Bühne bringen, damit Bobby wieder unter dem Stein verschwinden konnte, unter dem er hervorgekrochen war. Der Kerl sollte sie alle in Frieden lassen. Ned hatte gute Miene zum bösen Spiel gemacht und so getan, als würde er Francines Rührei aufessen, doch in Wahrheit war er die gesamte Zeit über ein nervliches Wrack.


    Ihm ging diese Vision nicht aus dem Kopf, wie Mac sich schlicht weigerte, die Begegnung zwischen seiner Frau und ihrem abtrünnigen Vater zuzulassen – nicht dass Ned dem Jungen einen Vorwurf gemacht hätte, dass er seiner Frau einen solchen Aufruhr direkt nach der Geburt ersparen wollte. Aber was dann? Wenn er wollte, konnte Bobby die Scheidung ewig und drei Tage hinauszögern, und ohne einen langwierigen Papierkrieg konnten sie dagegen nicht viel ausrichten. Ned wollte Francine heiraten, und er wollte ihr und ihren Mädels durch diese Krise helfen. Das war alles, was ihn im Moment interessierte.


    Sie kamen bei Mac und Maddie zu Hause an und gingen Hand in Hand die Stufen zur Veranda hinauf.


    »Tief durchatmen, Kleines«, erinnerte Ned sie, als sie oben angekommen waren. »Denk dran, nichts davon ist deine Schuld.«


    Als sie zu ihm aufblickte, konnte er ihr die Gefühle an den Augen ablesen. »Ich hätte ihnen einen besseren Vater aussuchen können.«


    Die Bedeutsamkeit ihrer Worte entging ihm nicht. »Ich werd ihnen ein verdammt guter Stiefvater sein. Das versprech ich dir.«


    »Da bin ich mir sicher. Na komm. Bringen wir’s hinter uns.«


    Sie besuchten die frischgebackenen Eltern, bewunderten das Baby und spielten über eine Stunde mit Thomas. Zum Glück schienen Mac und Maddie die Anspannung nicht wahrzunehmen, die Ned und Francine mitgebracht hatten.


    »David war eben hier, um nach Hailey zu sehen, und er sagt, sie macht sich großartig.«


    »Das ist aber eine Erleichterung«, sagte Francine.


    »Schön, euch zwei Turteltäubchen wieder zusammen zu sehen«, bemerkte Maddie, während sie Hailey ein Bäuerchen machen ließ.


    Ned wechselte einen Blick mit Francine.


    »Tatsächlich«, erklärte Francine, »hoffen wir, in nicht allzu ferner Zukunft verheiratet zu sein.«


    Ned war sich nicht sicher, ob sein Herz der Aufregung gewachsen war, die ihn durchströmte, als sie diese Worte aussprach.


    »O mein Gott!«, rief Maddie. »Mac, komm her! Schnell!«


    Er stürzte aus der Küche herbei, ein Handtuch über die Schulter geworfen und die Augen panisch geweitet. »Was ist passiert?«


    »Alles in bester Ordnung. Mom und Ned wollen heiraten!«


    »Hey, das ist ja toll, ihr zwei. Gratuliere!«


    »Da ist nur eine Sache …«, fuhr Francine fort.


    »Was denn, Mom?«


    »Nun, es sieht so aus, als wäre ich, ähm … Gott, wie sage ich das jetzt am besten?«


    Ned nahm ihre Hand. »Sag’s einfach, Kleines. Bring’s hinter dich.«


    Francine begegnete dem Blick ihrer Tochter. »Dein Vater und ich sind noch verheiratet.«


    »Moment mal … Wie kann denn das sein? Es ist mehr als dreißig Jahre her, dass er uns hat sitzen lassen.«


    »Keiner von uns hat je die Scheidung eingereicht.«


    Sichtlich verdutzt starrte Maddie ihre Mutter an.


    »Erzähl ihnen den Rest, Kleines.«


    »Was, Mom?« Nervös huschte Maddies Blick zu Mac, der zu ihr kam und sich neben sie aufs Sofa setzte. »Was ist los?«


    »Ich hab seine Schwester Marion angerufen und gefragt, ob sie den Kontakt herstellen würde, damit wir das mit der Scheidung regeln können. Gestern ist er … Nun … er …«


    »Er ist hier«, übernahm Ned. »Er ist auf der Insel, und er will dich sehen.«


    »Auf gar keinen Fall!« Mac lief rot an. »Sie hat gerade ein Kind zur Welt gebracht! Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen kann, ist eine Auseinandersetzung mit diesem Arschloch.«


    »Ich will ihn wirklich nicht sehen«, bestätigte Maddie und griff nach Macs Hand.


    »Das musst du auch nicht, Süße«, versprach ihr Mac. »Natürlich nicht.«


    Francine wischte sich eine Träne fort, die ihr über die Wange rollte. »Es tut mir so leid, dass ich dich darum bitten muss … Ich hoffe, du weißt, dass ich das nie tun würde, nicht in einer Million Jahren, aber er, äh …«


    Ungläubig weiteten sich Maddies Augen. »O mein Gott. Verlangt er etwa, mich zu sehen, bevor er in die Scheidung einwilligt?«


    »Ja«, gestand Francine, und sie sah so furchtbar gedemütigt dabei aus, dass es Ned fuchsteufelswild machte.


    Maddie gab das Baby ihrem Mann und stand langsam und vorsichtig auf. »Na dann los, gehen wir.«


    »Maddie, Moment mal.« Auch Mac erhob sich, das Baby an die Schulter gelegt. Frisch gewindelt und mit vollem Bäuchlein schlummerte Hailey selig.


    Thomas sah vom Fußboden aus zu, wo er mit seinen Autos spielte.


    »Du musst das nicht tun, Kleines«, beschwor Mac sie.


    »Doch, muss ich. Wenn wir dann mit der Vergangenheit abschließen können, dann gebe ich ihm eine Minute meines Lebens und wende mich danach wieder den wichtigen Dingen zu.« Sie bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln, das jeder, der sie kannte, als erzwungen erkannt hätte. »Davon abgesehen will ich auf der Hochzeit meiner Mutter tanzen.«


    Francine stand auf und stellte sich vor ihre Tochter. »Es tut mir so leid, Liebes.« Tränen glänzten in ihren Augen.


    Ned brach das Herz, als die beiden einander umarmten. »Ich fahr euch hin und bring euch gleich wieder zurück«, erklärte er.


    »Das wäre toll, Ned. Danke.«


    »Ich sollte bei dir sein«, warf Mac mit besorgter Miene ein.


    Maddie ging zu ihm und gab ihm einen Kuss. »Bleib hier bei meinen Kleinen und warte auf mich, okay?«


    »Wenn du dir sicher bist.«


    Sie nickte und küsste ihn erneut, bevor sie sich ihrer Mutter und Ned zuwandte. »Gehen wir.«


    Die kurze Strecke zum Beachcomber legten sie in tiefem Schweigen zurück.


    Eine solche Anspannung hatte Ned nie zuvor erlebt. Er konnte sich nicht vorstellen, wie es erst Maddie und Francine gehen musste.


    Im Hotel wollten sie gerade an der Rezeption nach Bobby fragen, als Ned ihn beim Frühstück auf dem Sonnendeck erspähte. Er zeigte ihn den Frauen, und Maddie ging geradewegs durch die volle Lobby dorthin, wo ihr Vater sein Spiegelei genoss.


    Ned und Francine waren dicht hinter ihr.


    »Sie sind Bobby Chester?«, fragte Maddie.


    Als Bobby aufblickte, setzte er ein schmieriges Lächeln auf, das Ned ihm am liebsten aus dem Gesicht geschlagen hätte. »Wer will das wissen?«


    »Deine Tochter. Die, die du vor Jahrzehnten im Stich gelassen hast. Die, die nach deinem Verschwinden wochenlang am Fenster gesessen und jede einzelne Fähre beobachtet hat, in der Hoffnung, du würdest zurückkommen. Du erinnerst dich?«


    Da Maddie sich keinerlei Mühe gab, leise zu sprechen, hatte sie schnell die volle Aufmerksamkeit der gesamten Terrasse. Alles erstarrte, und Stille senkte sich über die Szene.


    »Bist ja ’n hübsches Ding geworden«, bemerkte Bobby.


    »Das ist alles? Beinahe dreißig Jahre, und das ist alles, was du mir zu sagen hast?«


    »Wie ich höre, hast du Kinder.«


    »Ja, habe ich. Nicht dass du die je zu Gesicht bekommen wirst.« Beinahe unmerklich brach ihre Stimme, doch Ned hörte es. Francine offenbar auch, denn sie trat vor, um ihrer Tochter eine Hand auf die Schulter zu legen.


    »Da du Maddie jetzt gesehen hast«, begann Francine, »nehme ich an, ich werde noch diese Woche von deinem Anwalt hören?«


    Bobby ließ sie eine ganze Weile warten, bevor er kaum merklich nickte.


    »Verschwinden wir, Liebes.« Francine nahm Maddie beim Arm. »Hier gibt es nichts für uns.«


    Maddie schaffte es, sich zusammenzureißen, bis sie wieder zu Hause war. Beim ersten Blick auf das große, wunderschöne Haus, das sie mit Mac und ihren Kindern teilte, brannten ihr Tränen in den Augen.


    »Ihr müsst nicht mit reinkommen«, sagte sie zu ihrer Mom und Ned, während sie um ihretwillen um Beherrschung kämpfte. »Mir geht’s gut. Ehrlich.«


    Ihre Mutter wandte sich auf dem Sitz um und nahm Maddies Hand. »Ich danke dir so sehr. Es tut mir so leid, dass du das über dich ergehen lassen musstest.«


    »Was es auch kostet, Hauptsache, wir sind ihn ein für alle Mal los.«


    »Hoffen wir, dass es so ist.«


    Noch während ihre Mutter das sagte, machte sich ein nagender Zweifel in Maddies Bauch bemerkbar. »Versuch, dir keine Sorgen zu machen. Wir sehen uns morgen, okay?«


    »Ich bin gleich morgen früh da, um zu helfen«, versprach Francine.


    Maddie klopfte Ned auf die Schulter. »Danke fürs Fahren, Ned.«


    »Jederzeit, Schätzchen.«


    Sie blickte den beiden hinterher, bevor sie die Stufen hinauflief.


    An der Schiebetür empfing sie Mac.


    Sie trat in seine Arme und brach zusammen.


    »Oh, Kleines.« Er strich ihr mit einer Hand übers Haar. »Ich wusste doch, du hättest nicht hingehen sollen. War es so furchtbar?«


    Kopfschüttelnd klammerte sie sich an ihn.


    »Was ist denn passiert?«


    Maddie löste sich ein Stück von ihm und wischte sich das feuchte Gesicht ab. »Ned hat ihn mir gezeigt. Er hat im Beachcomber auf dem Sonnendeck gesessen und gefrühstückt. Ich bin zu seinem Tisch rübergegangen, und er hat zu mir aufgeschaut. Nur dass er es nicht an meinem Busen vorbei geschafft hat. Erst als ich ihm gesagt hab, wer ich bin, hat er mir ins Gesicht gesehen.«


    »Dieses Arschloch«, grollte Mac, während sich ein finsterer Ausdruck über sein Gesicht legte.


    »Der bedeutet mir gar nichts. Ich bedeute ihm ebenso wenig. Also warum macht es mir so viel aus, dass er mich genauso angestarrt hat, wie es jeder andere notgeile Widerling auf der Welt schon fast mein ganzes Leben lang macht?«


    »Weil er früher einmal, vor langer, langer Zeit, dein Daddy war, und das kleine Mädchen von damals gehofft hat, er würde dich erkennen.«


    Woher wusste er das nur? Woher wusste er immer genau, was er sagen musste? »Ja.« Irgendwie linderte sein Verständnis den Schmerz etwas. Seufzend ließ Maddie sich gegen ihn sinken. »Was hast du mit unseren Kindern angestellt?«


    »Hailey macht in der Wiege ein Nickerchen, und Thomas hab ich gebeten, ein Weilchen allein in seinem Zimmer zu spielen.«


    »Und das hat er einfach so getan?«


    »Möglicherweise hab ich ihn mit Eis zum Mittagessen bestochen, wenn er brav ist.«


    Maddie lachte und hob die Hände, um sie ihrem Ehemann an die Wangen zu legen. »Ich danke dir.«


    »Wofür, Kleines?«


    »Dafür, dass du der beste Vater bist, den meine Kinder sich je hätten erträumen können.«


    Er küsste sie und zog sie eng an sich. »Ist mir ein Vergnügen, Liebste.«

  


  
    KAPITEL 24


    »Warum nimmst du für eine Nacht so viel mit?«, fragte Stephanie, als Grant und sie ihre Abfahrt zum Festland vorbereiteten.


    Grant schloss die Augen und zählte bis zehn, bevor er sich zu ihr umwandte. »Weil ich nicht mit dir zurückkomme. Jedenfalls nicht gleich. Ich muss für ein paar Tage nach L.A.«


    »Oh.« Er sah Überraschung und Enttäuschung über ihr Gesicht huschen, bevor es diesen leeren Ausdruck annahm, den sie so gut beherrschte. »Wann ist das denn passiert?«


    »Am Dienstag. Mir wurde ein tolles Angebot gemacht, mit einem gefragten jungen Regisseur zusammenzuarbeiten. Zum Meeting für die Vorproduktion muss ich da sein, aber danach komme ich gleich wieder her.«


    »Wolltest du mir das auch irgendwann sagen?«


    »Natürlich.«


    »Und wann?«


    »Du hattest so viel um die Ohren. Dans Besuch nächste Woche, das Treffen mit meinem Onkel, mich zu Charlie mitzunehmen … Es gab keinen passenden Zeitpunkt, dich zu alledem auch noch damit zu überfallen.«


    Ihr entwich ein brüchiges Lachen. »Es gab keinen passenden Zeitpunkt.«


    »Na ja, den gab es wirklich nicht.«


    »Komisch, dass es jede Menge Zeit für Sex, Sex und noch mehr Sex gab, offenbar aber keine Zeit, um über so ein Wahnsinnsangebot zu sprechen. Oder über den nächsten Schritt in deiner Karriere – oder wie es mit uns weitergeht.«


    »Siehst du? Genau das meinte ich. Deshalb hab ich nichts davon erwähnt. Ich weiß nicht, wie es mit uns weitergeht. Ich habe keine der Antworten, die du brauchst und verdienst. Du gehst zurück nach Providence, wo du hin musst, um in Charlies Nähe zu sein. Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber im Augenblick bin ich heimatlos und arbeitslos und entwurzelt. Ich habe keine Ahnung, wo ich hingehöre. Da, wo ich aufgewachsen bin? Nach L.A., wo meine Branche sitzt? Nach Providence, wo du bist? Ich weiß es nicht. Ich wünschte, es wäre anders. Aber solange ich das nicht herausgefunden habe, fand ich es nicht besonders fair, ein großes Gespräch mit dir darüber anzufangen, was für uns als Nächstes kommt.«


    »Du hast recht«, antwortete sie. »Du hast absolut recht. Lass uns gehen, sonst verpassen wir noch das Schiff.«


    Verwirrt durch ihre bereitwillige – und ungewöhnliche – Kapitulation folgte Grant ihr aus dem Haus. Er hatte mit Lisa aus der Tierklinik vereinbart, dass sie sich um Janeys Lieblinge kümmern würde, bis das Frauchen und Joe am Sonntag wieder da wären. Vorhin hatte er noch das Bett neu bezogen, Bettwäsche und Handtücher gewaschen und die Essens- und Weinvorräte aufgefüllt, an denen sie sich während des Sturms gütlich getan hatten.


    Als er für die kurze Fahrt zum Fähranleger in Stephanies mitgenommenes altes Auto stieg, ging ihm immer wieder ein Satz durch den Kopf: Die Flitterwochen sind vorbei. Da sie den Wagen mitnehmen würden, checkten sie eine Stunde vor Abfahrt ein und saßen schweigend nebeneinander, während sie darauf warteten, auf die Fähre um halb vier fahren zu dürfen.


    »Können wir bitte darüber reden?«, fragte er, als die Stille an seinen Nerven zu zerren begann.


    »Was gibt es da zu reden? Wir hatten unseren Spaß, und du hast mir – und Charlie – unglaublich geholfen, indem du Dan mit ins Boot geholt und das Treffen mit deinem Onkel arrangiert hast. Du hast genau das getan, was du gesagt hattest. Mehr bist du mir definitiv nicht schuldig.«


    Grant konnte nicht fassen, dass er plötzlich kurz davor stand, eine weitere Beziehung in den Sand zu setzen – und diese war so viel bedeutender als die letzte. Eine Woche mit Stephanie, und sie hatten bereits mehr, als er mit Abby nach zehn Jahren gehabt hatte. Er durfte es nicht verbocken. Nicht schon wieder.


    Also wandte er sich auf seinem Sitz zu ihr um und erklärte: »Hier geht es nicht darum, wer wem was schuldig ist. Es geht um dich und mich und irgendetwas zwischen uns, das zu funktionieren scheint. Vielleicht sollte es nicht funktionieren, aber das tut es. Das kannst du nicht abstreiten.« Er wollte ihr sagen, dass er in sie verliebt war, dass er sie liebte, aber er glaubte nicht, dass sie es ihm abnehmen würde, wenn er es ihr jetzt offenbarte.


    »Ja, es funktioniert«, antwortete sie, »hier auf dieser reizenden kleinen Insel mitten in einem Sturm, der uns gezwungen hat, mehrere Tage miteinander zu verbringen. Hier hat es sehr gut funktioniert. Ob es da drüben funktionieren wird, bin ich mir nicht so sicher.« Sie deutete zum Festland in der Ferne.


    Er streckte die Hand aus, um ihr die Wange zu streicheln. »Ich würde es gern herausfinden. Du nicht?«


    »Im Augenblick ist alles so unsicher. Nach dem Columbus Day bin ich genauso heimatlos und arbeitslos und entwurzelt wie du. Bis dahin muss ich noch eine Menge Dinge klären. Lassen wir es drauf ankommen und sehen, was passiert. Können wir es so machen?«


    »Sicher«, stimmte er zu, erleichtert, dass sie nicht Nein gesagt hatte.


    Mit einem Vielleicht konnte er arbeiten.


    Zehn Stunden später schob Grant die Schlüsselkarte in die Tür des Hotelzimmers und öffnete sie für Stephanie, sodass sie vor ihm eintreten konnte.


    »Sag mir noch mal, was wir hier machen«, verlangte sie, während sie sich auf das Sofa am Fenster fallen ließ, das die Innenstadt von Providence überblickte.


    »Ach, was man in Hotelzimmern so macht. Du weißt schon. Ein bisschen schlafen, vielleicht ein bisschen baden, eventuell etwas Frühstück vom Zimmerservice. Wenn du ganz besonders nett zu mir bist, ist vielleicht sogar noch ein Schäferstündchen für dich drin.« Er setzte sich neben sie und streckte die langen Beine aus.


    Trotz ihrer völligen Erschöpfung nach dem zermürbenden Abend war sie sich seiner Nähe immer noch nur allzu deutlich bewusst. Ihn zu wollen schien zu einem Dauerzustand zu werden.


    Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. »Ich weiß, was du brauchst.«


    »Und das wäre?«


    »Kommt sofort.« Er stand auf und marschierte in Richtung Bad. »Bleib sitzen, und nicht gucken.«


    Da sie ohnehin zu müde war, um irgendetwas anderes zu tun, ließ sie sich aufs Sofa sinken und betrachtete das elegante Zimmer in einem Hotel, das sie schon ihr Leben lang faszinierte. Das Biltmore war ein Wahrzeichen von Providence, das sie immer nur aus der Ferne bewundert hatte, obwohl sie ihr gesamtes Leben in der Stadt verbracht hatte.


    Typisch Grant.


    Zu sagen, Charlie wäre frostig zu ihm gewesen, wäre noch milde ausgedrückt. Ihr Stiefvater war von Anfang an misstrauisch gewesen gegenüber diesem Drehbuchautor aus Hollywood, der sich für seinen Fall interessierte – und für seine Stieftochter. Nachdem er Grant praktisch aus dem Besuchsraum geworfen hatte, war er auf Stephanie losgegangen und hatte zu wissen verlangt, was hier eigentlich vorging.


    Also hatte sie ihm erzählt, wie sie Grant auf Gansett begegnet war, von ihren Streitereien und der wachsenden Verbundenheit und dem Sturm und allem, was in der vergangenen Woche geschehen war. Die persönlicheren Details hatte sie ausgelassen, aber er hatte es verstanden. Irgendwie hatte sie ihn überzeugen können, dass Grant ihnen ehrlich helfen wollte. Und dass sie verrückt wären, die Hilfe eines Anwalts von Daniel Torringtons Kaliber auszuschlagen – oder die Unterstützung, die Grants Onkel Frank ihnen anbieten mochte.


    Nachdem er sich widerstrebend darauf eingelassen hatte, war Stephanie leichteren Herzens aus dem Gefängnis gegangen, nur um sich als Nächstes auf das Abendessen mit Grants charmantem Onkel einstellen zu müssen. Er hatte sie in so vielerlei Hinsicht an Big Mac erinnert – hauptsächlich in der Art, wie er die leidgeprüfte Freundin seines Neffen in die Arme geschlossen hatte –, war jedoch wesentlich weltgewandter als sein Bruder von der Insel.


    Der Abend war ein Erfolg auf ganzer Linie gewesen. Auf einmal kümmerte sich der beste Verteidiger des Landes um Charlies Revision, und ein weithin respektierter Richter war bereit, mit einem Kollegen über ein mögliches Fehlurteil zu sprechen. Alles, was sie sich schon seit einer gefühlten Ewigkeit wünschte, schien greifbarer als je zuvor. Warum also fühlte es sich an, als wäre ein zehn Zentner schwerer Felsen auf ihrer Brust gelandet?


    Dieser Felsen lag da, seit Grant ihr eröffnet hatte, dass er nach L.A. fliegen würde. Sie hatte eine furchtbare Ahnung, dass er, wenn er erst einmal dort war, nicht zurückkommen würde. Seine Absichten waren ehrenhaft. Daran hegte sie keinen Zweifel. Aber sie war klug genug zu wissen, dass sie den Verlockungen von Hollywood nichts entgegenzusetzen hatte. Bei der Vorstellung, ihn nie wiederzusehen, erfüllte sie eine überwältigende Traurigkeit.


    Als er aus dem Badezimmer kam, trug er nur die Khakihose, die er zum Abendessen angezogen hatte, und ein Lächeln für sie. Wie immer vertrieb der Anblick seiner muskulösen Brust jeden klaren Gedanken aus ihrem Kopf.


    »Madame«, sagte er mit einer Verbeugung. »Hier entlang, bitte.«


    Stephanie zögerte und wünschte, es gäbe einen Weg, ihr Herz vor dem Schlag zu beschützen, der es nur zu bald treffen würde. Doch sie konnte ihm nicht widerstehen – vor allem dieser verspielten, sexy Seite an ihm –, und so erhob sie sich und ging zu ihm.


    »Es ist meine Pflicht, Sie davon in Kenntnis zu setzen, dass Sie für diese Aktivität nackt sein müssen«, erklärte er mit ernster Miene.


    Sie verdrehte die Augen. »Mit dir erfordern offenbar die meisten Aktivitäten Nacktheit.«


    Er schenkte ihr ein Grinsen, bei dem jeder Rest von Widerstand dahinschmolz, und streifte ihr das Oberteil über den Kopf. »Und inwiefern ist das jetzt schlecht?«


    »Ich hab nie behauptet, das wäre schlecht.« Nein, es war viel zu gut, und das war das Problem.


    Sobald sie sich aus ihrem Rock und dem Höschen geschält hatte, hob Grant sie hoch, trug sie ins Badezimmer und ließ sie in ein dampfendes Schaumbad hinab. Er hatte die Kerzen am Wannenrand entzündet, sodass der Raum in ein weiches, warmes Licht getaucht war.


    Stephanie entschlüpfte ein tiefer Seufzer, als sie in das duftende Wasser sank.


    Er kniete sich neben die Wanne. »Wie ist es?«


    »Herrlich. Ich danke dir.« Sie riskierte einen Blick auf ihn und entdeckte, dass er sie aufmerksam beobachtete. »Du hättest dir nicht all diese Mühe machen müssen.«


    »Was für Mühe?«


    »Das Biltmore und ein Schaumbad und was du sonst noch so im Ärmel hast.«


    »Was stimmt denn nicht mit dem Biltmore?«


    »Nicht das Geringste. Es ist nur ein wenig … extravagant.«


    Er fuhr mit der Fingerspitze durch das Wasser. »Und?«


    Entnervt schnippte sie ihm eine Ladung Schaum ins Gesicht.


    Prustend wischte er sich die Seife von der Wange. »So willst du’s also?«


    Bevor sie wusste, wie ihr geschah, war er – samt Hose – mit ihr in der Wanne, und das Wasser strömte über den Rand.


    »Grant! Du überschwemmst alles!«


    »Das mach ich gleich sauber, Augenblick«, antwortete er und eroberte ihren Mund in einem tiefen, stürmischen Kuss.


    Es war Stunden her, dass er sie geküsst hatte, und Stephanie hatte das Gefühl seiner Lippen vermisst, den Druck seiner Zunge, den einzigartigen Geschmack, den sie überall als den seinen erkannt hätte. Nachdem sie mit ihm so ungezähmte Leidenschaft erlebt hatte, wie sollte sie da auch nur einen Tag ohne ihn überstehen?


    »Was ist los?«, fragte er und verlagerte seine Aufmerksamkeit von ihrem Mund auf ihren Hals.


    »Nichts. Wisch lieber das Wasser auf, bevor sie uns hier noch rausschmeißen.«


    »Du bist heute Abend aber auch für gar keinen Spaß zu haben«, beschwerte er sich mit einem leidgeprüften Seufzen und erhob sich aus dem Wasser. Rasch wischte er die Pfützen auf dem Boden auf.


    Als er wieder in ihre Reichweite kam, strich sie ihm mit den Fingern durchs Haar.


    Er blickte zu ihr auf und lächelte.


    »Tut mir leid, wenn es so wirkt, als wüsste ich nicht zu schätzen, was du hier heute Abend versuchst. Ich bin dir wirklich dankbar.«


    »Was ist dann los? Und jetzt sag nicht, es wäre nichts. Dafür kenne ich dich mittlerweile zu gut.«


    »Es fühlt sich an, als wäre das unsere letzte gemeinsame Nacht.«


    Überrascht riss er die Augen auf. »Ich hab dir doch gesagt, ich komme wieder.«


    »Das weiß ich doch.«


    »Glaubst du mir nicht?«


    »Ich glaube, du willst daran glauben, aber dann wirst du dich in die Arbeit stürzen, eins wird zum anderen führen, und letzten Endes wirst du dableiben.« Sie zwang sich, seinem Blick zu begegnen. »Ist nicht letztes Mal genau dasselbe passiert?«


    »Ja, aber jetzt ist alles anders. Als ich gesagt habe, dass ich zurückkomme, habe ich es ernst gemeint.«


    »Du musst tun, was immer nötig ist, um deine Karriere wieder in Gang zu bringen. Ich will nicht, dass du dir Sorgen um mich machst, wenn du all deine Aufmerksamkeit für die Arbeit brauchst.«


    »Aber ich werde mir Sorgen um dich machen. Natürlich werde ich das.«


    »Das ist wirklich lieb von dir, aber es ist gut möglich, dass dem hier«, sie bewegte eine Hand zwischen ihm und ihr, um ihre Beziehung zu umschreiben, »nicht mehr bestimmt ist als eine kurze Affäre.«


    Er runzelte die Stirn, offenbar ehrlich betroffen. »Ist das alles, was es für dich war?«


    Stephanie wollte lügen. Sie wollte ihm sagen, was er hören musste, damit er frei wäre, seine Ziele zu verfolgen, ohne sich von der Last ihrer Erwartungen bremsen zu lassen. Doch als sie das attraktive Gesicht betrachtete, das sie so liebte, brachte sie es nicht über sich. Sie konnte ihn nicht anlügen. »Nein. Es war mehr als das. Viel mehr.«


    »Für mich auch, Süße, und wenn ich dir sage, ich komme zurück, dann komme ich zurück. Das musst du mir glauben.«


    Diesmal log sie. »Okay. Ich glaube dir.«


    Er streckte ihr die Hand entgegen, um ihr aus der Wanne zu helfen, und trocknete sie zärtlich ab. Als er fertig war, wickelte er sie in das Handtuch und steckte es fest, bevor er sich aus der klatschnassen Hose pellte. »Mit Hose in die Wanne zu steigen war vielleicht nicht meine beste Idee.«


    Stephanie lachte angesichts seines Kampfs mit dem schweren, nassen Stoff. »Ach, meinst du?«


    Sobald er sich befreit hatte, griff er nach ihrer Hand. »Lass uns ins Bett gehen.«


    Sie legte die Hand in seine, voller Vorfreude auf diese eine letzte Nacht mit ihm. Morgen war immer noch früh genug, um herauszufinden, wie sie es schaffen sollte, ohne ihn zu leben.


    In dieser Nacht schlief Stephanie keine Minute. Entweder liebte sie Grant, oder sie beobachtete ihn im Schlaf. Als sich die ersten Vorboten der Dämmerung durch die Jalousien stahlen, war ihr das Herz schwer vor Angst. Natürlich würde sie es überleben, so, wie sie es immer tat, aber es würde ein schwerer Tag werden. Daran führte kein Weg vorbei. Nachdem sie ihn am Flughafen abgesetzt hatte, würde sie nach Süden fahren, um die Fähre zur Insel zu erwischen. Sie konnte sich keine Stunde dort ohne ihn vorstellen, geschweige denn Tage.


    Mit einem tiefen Atemzug sammelte sie die Kraft, die sie brauchen würde, um ihre inneren Qualen vor ihm zu verbergen. Er musste diese aufregende neue Gelegenheit ergreifen und es bis zu einem zweiten Oscar schaffen. Dem im Weg zu stehen war das Letzte, was sie wollte. Besonders nach allem, was er für sie getan hatte.


    Langsam glitt seine Hand von ihrer Schulter zu ihrer Hüfte und entfachte ein Feuerwerk der Empfindungen. Mehr brauchte es nicht, dass sie sich nach ihm verzehrte – schon wieder. Von hinten schmiegte er sich an sie, legte die Hände auf ihren Busen und die Lippen fest an ihren Hals.


    Stephanie drückte den Po gegen seine Erektion, um ihn zu ermutigen, während seine Finger mit ihren Brustspitzen spielten.


    »Nicht so«, sagte er und drehte sie auf den Rücken. »Ich will dich sehen.« Er schob sich zwischen ihre Beine und schaute für einen langen, atemlosen Moment auf sie herab, bevor er sie sanft und süß küsste, als wollte er ihr alles, was sie von ihm wissen musste, mit diesem einen Kuss sagen.


    Sie streichelte ihm den Rücken und hob das Becken, drängte ihn, sich zu nehmen, was sie beide wollten.


    Langsam glitt er in sie hinein und seufzte tief, als er ganz in ihr war. Für einen zeitlosen Augenblick hielt er völlig still, pulsierte tief in ihrem Inneren, auf jede nur mögliche Weise mit ihr verbunden.


    Die Spannung wuchs und ballte sich, bis sie sich in einem Schwall von Hitze und Empfindungen entlud, der wie eine Flutwelle durch sie hindurchtobte. Als er auf der Suche nach seinem eigenen Höhepunkt Tempo aufnahm, konnte Stephanie die Tränen nicht zurückhalten, die ihr über die Wangen strömten und die Qualen offenbarten, die sie so angestrengt vor ihm zu verbergen versucht hatte.


    Er schob die Hände unter sie und umfasste ihren Po, während er weiter in sie stieß. Damit sandte er sie in einen zweiten, weniger heftigen, aber nicht weniger machtvollen Orgasmus, bevor er sich ihr mit einem Ausruf der Erfüllung anschloss, der von den Wänden des großen Zimmers widerhallte.


    Danach blieb er für lange Zeit auf ihr liegen. Als er den Kopf hob, um ihrem tränennassen Blick zu begegnen, hauchte er ihr einen letzten sanften Kuss auf die Lippen. »Ich komme zu dir zurück. Das verspreche ich dir.«


    Stephanie nickte und zog ihn in eine feste Umarmung, damit er ihren Schmerz nicht sah.


    Auf der kurzen Fahrt aus der Innenstadt zum Flughafen erfüllte Grant ein wachsendes Gefühl von Panik. So zerrissen hatte er sich in seinem gesamten Leben noch nicht gefühlt. Alles, was er tun musste, um seiner ins Straucheln geratenen Karriere wieder auf die Beine zu helfen, war, zu einem Meeting in L.A. aufzutauchen. Stephanie sagte, sie habe Verständnis. Sie unterstützte seine Karriere und wusste, dass diese Sache wichtig für ihn war. Aber er hatte den Verdacht, dass sie ihm nicht glaubte, wenn er sagte, er würde zurückkommen.


    »Zu dem Treffen mit Dan bin ich schon wieder da.«


    »Mach dir darum keinen Kopf. Das kriege ich auch allein hin. Er ist nicht der erste Anwalt, mit dem ich es zu tun habe.«


    »Trotzdem. Ich will dabei sein.«


    Sie zuckte die Schultern. »Wenn du kannst.«


    Was soll ich tun? Die Frage nagte an ihm, während sie schweigend auf der Interstate 95 Richtung Süden fuhren. Und dann nahm sie die Ausfahrt zum Flughafen und kam vor dem Abflugterminal zum Stehen. Mit einem dumpfen Geräusch landete seine Tasche auf dem Bordstein, als hätte sie es plötzlich eilig, ihn loszuwerden.


    Vielleicht hatte sie das ja. Vielleicht hatte er das alles völlig falsch verstanden. Letzte Nacht hatte sie ihre Beziehung als Affäre bezeichnet. Zwar hatte er es geschafft, sie zu dem Eingeständnis zu bewegen, dass es mehr war als das, aber vielleicht reichte das nicht aus, damit sie ihm zuliebe ihre Pläne änderte. Damit sie ihr Leben an das anpasste, was zwischen ihnen möglich war.


    Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er etwas falsch verstanden hatte. Mit diesem Dilemma kämpfte er noch immer, als sie ihn in eine rasche Umarmung zog und ihm einen langen Kuss gab.


    »Viel Glück da draußen. Ich hoffe, für dich und Charlie wendet sich alles zum Guten.«


    »Danke.«


    »Steph …«


    »Nicht. Bitte.« Abwehrend hob sie die Hand. »Sag jetzt nicht irgendwas, von dem du glaubst, ich müsste es hören. Geh einfach. Tu, was du tun musst. Wir sehen uns, wenn es so weit ist.« Auf Zehenspitzen stehend, küsste sie ihn auf die Wange. »Gute Reise.«


    Bevor er die Worte fand, die er ihr sagen wollte, oder die Versicherungen, mit denen er sich von ihr verabschieden wollte, saß sie schon wieder im Auto und schenkte ihm ein fröhliches kleines Winken. Dann fuhr sie davon.


    Abbys Stimme hallte in seinem Kopf wider und erinnerte ihn daran, dass er überall auf der Welt schreiben konnte. Und der einzige Ort auf der Welt, an dem er sein wollte, war bei Stephanie.


    Plötzlich war es nicht in Ordnung, dass sie fuhr, ohne zu wissen, was er empfand. Warum hatte er es ihr nicht gesagt, als er die Gelegenheit dazu gehabt hatte? »Weil du immer noch ein Hornochse bist«, murmelte er. »Steph! Warte!« Er rannte hinter ihrem Wagen her, doch entweder hörte sie ihn nicht, oder sie entschied sich, nicht anzuhalten. Er hoffte, es war Ersteres.


    Hastig lief er dorthin zurück, wo seine Tasche am Straßenrand stand, warf sie sich über die Schulter und winkte ein Taxi heran.


    »Ich muss nach Point Judith«, erklärte er, als er auf dem Rücksitz saß.


    Der Fahrer drehte sich zu ihm um. »Im Ernst?«


    Grant holte sein Portemonnaie hervor und warf zwei Hundert-Dollar-Scheine durch das Fenster, das die Fahrerkabine vom Rücksitz trennte. »Fahren Sie. Bitte. Und zwar schnell.« Er war so voller Adrenalin, dass ihm das Herz hämmerte, er nach Atem rang und seine Hände schweißnass waren. Die Erkenntnis, wie nah er daran gewesen war, ein weiteres Mal genau das Falsche zu tun, hatte ihn endlich zu Verstand gebracht.


    »Wenigstens hast du es diesmal begriffen, bevor es zu spät ist«, murmelte er und erntete von seinem Fahrer einen argwöhnischen Blick im Rückspiegel. Jedenfalls hoffte er, dass es noch nicht zu spät war.


    Ihm blieb ungefähr eine Stunde, um sich einen Plan auszudenken. Das Telefon in der Hand, machte er sich an die Arbeit.

  


  
    KAPITEL 25


    Mit einem lauten Tuten legte die Fähre nach Gansett Island von Point Judith ab. Am Samstagnachmittag des Labor-Day-Wochenendes hatte Stephanie mehr Fahrgäste erwartet, aber sie war erleichtert, dass sie ihren Tisch nicht mit irgendjemandem teilen musste, der sich womöglich fragen würde, warum ihre Augen rot und geschwollen waren.


    Sie drückte sich eine Kompresse aus nassen Papiertüchern auf die Lider. Sie musste sich zusammenreißen, bevor sie gezwungen war, im Jachthafen Grants Familie gegenüberzutreten.


    Der Pier wurde in Schichten betreut, es konnte also jeder von Mac über Evan bis zu Big Mac dort auf sie warten. Selbst Ned und Owen hatten sich mit eingeklinkt, damit Grant mit ihr aufs Festland fahren konnte. So hilfsbereit waren sie alle. Eine Familie – und Freunde –, auf die jeder neidisch wäre, der so etwas nicht besaß.


    Die Vorstellung, keinen von ihnen je wiederzusehen, wenn sie erst nach Providence zurückgekehrt war, ließ nur noch mehr Tränen fließen, obwohl sie längst keine mehr haben dürfte.


    Entschlossen, mit dem Weinen aufzuhören und einen klaren Kopf zu kriegen, holte sie ihren iPod und ein Notizbuch aus der Tasche und begann, eine Liste all der Anträge und Dokumente aufzustellen, die in vierzehn Jahren zusammengekommen waren. Von allen musste sie Dan Torrington Kopien schicken, während er einen Eilantrag für eine Revision vorbereitete.


    »Ist hier noch frei?«


    Völlig vertieft in ihre Musik und ihre Arbeit nickte sie nur stumm. Als regelmäßiger Fahrgast war sie es gewohnt, dass andere sich selbst dann direkt neben sie setzten, wenn offensichtlich war, dass sie nicht an Gesellschaft interessiert war.


    »Was machst du da?«


    Verblüfft von der dreisten Frage riss sie sich endlich von dem Notizbuch los und fand sich Grant gegenüber.


    Stephanie fiel die Kinnlade herunter, und sie zog die Stöpsel aus den Ohren. »Was machst du denn hier?«


    »Mir ist was Komisches passiert, als du mich am Straßenrand rausgeworden hast und mit einer Staubfahne hinter dir abgezischt bist. Übrigens, du fährst wie eine Irre.«


    Stirnrunzelnd über seine Beschreibung ihres Abschieds und ihrer Fahrweise hakte sie nach: »Was ist dir denn Komisches passiert?«


    Er beugte sich über den Tisch, nahm ihr den Stift aus der Hand und verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich habe erkannt, dass ich nicht ohne dich sein will. Nicht einmal für die drei Tage, die ich für L.A. eingeplant hatte.«


    Stephanie konnte nicht glauben, was sie da hörte. »Aber … Aber was ist mit dem Angebot? Du brauchst diesen Auftrag! Du kannst doch nicht einfach dieses Meeting platzen lassen.«


    »Bevor ich das jetzt erkläre: Onkel Frank hat angerufen.«


    Ein Stoß der Anspannung ging durch sie hindurch. »Und?«


    »Richter Seymour will am einunddreißigsten Oktober neue Beweismittel in Charlies Fall sichten. Er will deine Seite der Geschichte hören – dieselbe Geschichte, die du mir und Onkel Frank erzählt hast.«


    Sie war so geschockt von dieser Nachricht, auf die sie ein Leben lang gewartet hatte, dass sie sich fühlte, als hätte sie einen Stromschlag abbekommen. »Wie ist das denn passiert?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


    »Onkel Frank hat Richter Seymour erzählt, dass er kürzlich Gelegenheit hatte, sich mit dir zu unterhalten und deine Geschichte zu hören. Weil er durch die familiäre Verbindung zu dir befangen ist, kann Onkel Frank den Fall nicht selbst aufnehmen.«


    »Was für eine familiäre Verbindung hat denn dein Onkel zu mir?«


    »Dazu kommen wir gleich. Jedenfalls hat er seinen Kollegen Seymour gebeten, sich das mal anzusehen. Offenbar gibt es mehrere von Dugans alten Fällen, die in dieselbe fragwürdige Kategorie fallen wie der von Charlie. Man ist sehr bemüht, jegliche Fehlentscheidungen zu korrigieren, die womöglich in den Anfangsstadien von Dugans Erkrankung entstanden sind.«


    Stephanie brauchte einen Moment, um das alles zu verarbeiten. »Ich kann nicht … Ich meine …« Sie holte tief Luft und zwang sich, seinem Blick zu begegnen. »Danke. Dafür werde ich dir niemals genug danken können.«


    »Das musst du gar nicht. Ich hab nur ein paar Anrufe gemacht.«


    »Du hast weit mehr getan als das, und das weißt du auch. Aber um mir das zu erzählen, hättest du mir doch nicht hinterherjagen müssen. Du hättest anrufen können. Du musst zu diesem Meeting in L.A.! Das ist so eine wundervolle Gelegenheit.«


    »Ja, ist es.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Aber jetzt kommt der Knackpunkt: Ich will diesen Film nicht schreiben. Ich will euren Film schreiben, die Geschichte, bei der ich das erste Mal seit Jahren wieder das Gefühl habe, unter Strom zu stehen. In den nächsten Tagen bekommst du einen Anruf von meinem Agenten, der dir ein Angebot für die Rechte an eurer Geschichte unterbreiten wird. Dasselbe Angebot wird er auch Charlie machen. Da wird es um eine Menge Geld gehen – in einer Größenordnung, die für den Rest eures Lebens reicht. Ich habe entdeckt, dass ich lieber meine eigenen Geschichten produziere, als auf jemanden zu warten, der es mal mit mir versucht. Mit dir und deiner Geschichte wage ich es, und ich stehe unter Strom, aber so richtig, Baby.«


    Er wirkte so glücklich, dass sie, würde sie ihn nicht besser kennen, geglaubt hätte, er hätte irgendwas Illegales geraucht. Und obwohl ihr Herz in einem wilden Stakkato pochte, musterte sie ihn vorsichtig. »Und so viel Geld hast du?«


    Mit einer geradezu verwegen gehobenen Augenbraue antwortete er: »Hast du eine Ahnung, was man für ein Haus in Malibu dieser Tage bezahlt?«


    Stephanie schüttelte den Kopf. »Ich weiß, was du vorhast.«


    In seinen betörenden Augen tanzte eine Erheiterung, über der sie beinahe den Faden verloren hätte. »Und das wäre?«


    »Du versuchst, dafür zu sorgen, dass ich ohne dich zurechtkomme.«


    Sein Lächeln verblasste. »Wow, ich hab das Pferd wohl komplett von hinten aufgezäumt, oder?«


    »Was zum Geier soll das jetzt wieder heißen?«


    Er griff nach ihrer anderen Hand und hielt beide fest. »Ich bin in dich verliebt. Ich liebe dich. Ich will dich heiraten und mit dir zusammenleben und unseren Film schreiben und vielleicht ein paar Kinder kriegen – mit Unmengen von Betäubungsmitteln, im Krankenhaus. Ich will alles mit dir, Stephanie.« Er führte ihre Hände an seine Lippen. »Die einzige Frage, meine Liebste, ist: Willst du das alles auch mit mir?«


    Für einen langen Moment starrte sie ihn einfach nur an, während seine Worte durch den Nebel in ihrem Kopf drangen, um sich schließlich in ihrem Herzen niederzulassen. »So war das aber nicht gedacht«, brachte sie heraus, völlig überrumpelt von dieser Wendung der Ereignisse.


    Verwirrt zog er die Brauen zusammen. »Was war nicht so gedacht?«


    Verflucht, jetzt hatte sie schon wieder Tränen in den Augen! »Du, ich, das Happy End. So was passiert nur anderen Leuten. Nicht mir.«


    Grant ließ ihre Hände los, erhob sich und kam herüber auf ihre Seite des Tischs. Als er sie so auf seinem Schoß platziert hatte, wie er es wollte, küsste er ihr die Tränen von den Wangen. »Weißt du, was das Beste an der Arbeit als Schriftsteller ist?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Man kann das Ende genau so hindrehen, wie man es haben will, und ich sage, diese Geschichte schließt mit einem Happy End. Sind wir uns da einig?«


    »Ja«, flüsterte sie und schlang die Arme ganz fest um ihn. »Ja, da sind wir uns einig.«


    »Gut.« Er erwiderte ihre Umarmung genauso fest. »Und wolltest du mir sonst noch was sagen?«


    Mit einem tränenfeuchten Lächeln begegnete sie seinem Blick. »Ich liebe dich auch, und ja, natürlich will ich das alles mit dir. Das und noch viel mehr.«


    »Besser hätte ich das auch nicht schreiben können.«
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